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    Das Buch


    Als der Londoner Henry Rathborne kurz vor Weihnachten von dem mysteriösen Tod seines engen Freundes, Richter Judah Dreghorn, erfährt, macht er sich unverzüglich auf den Weg, um der Witwe Antonia beizustehen und Licht in die Angelegenheit zu bringen. Nach und nach treffen die ahnungslosen engsten Verwandten des Richters zum vermeintlich beschaulichen Familienfest ein und müssen vom Tod Judahs erfahren. Zu allem Überfluss beschmutzt der vor kurzem aus dem Gefängnis entlassene Ashton Gower den ehrenwerten Namen des Verstorbenen. Er warf Judah noch zu Lebzeiten vor, er habe ihn vor elf Jahren zu Unrecht wegen Urkundenfälschung verurteilt. Nun verlangt er nicht nur Genugtuung, er erhebt auch noch Ansprüche auf den Besitz der Dreghorns. Für Antonia, Henry und die Angehörigen des Opfers steht außer Zweifel, dass Ashton Gower Judah ermordet hat. Gemeinsam versuchen sie den Fall aufzurollen und den Verdächtigen zu überführen. Doch plötzlich erscheint nicht nur Judahs makellosen Ruf in einem anderen Licht.

  


  
    

    »Anne Perry hat ein scharfes Auge für Charakternuancen und riecht förmlich das Verbrechen.« The New York Times


    »Wunderbar gemacht.« Cosmopolitan


     



    Die Autorin


    Anne Perry,1938 in London geboren und in Neuseeland aufgewachsen, lebt und schreibt in Schottland. Ihre historischen Kriminalromane zeichnen ein lebendiges Bild des spätviktorianischen London. Weltweit haben sich die Bücher von Anne Perry bereits über 10 Millionen Mal verkauft.
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    „Sitzen Sie auch bequem, Mr Rathbone, Sir?“, fragte der Alte beflissen.


    Henry Rathbone breitete eine Decke über seine Beine. Das Gepäck stand bereits neben ihm in der offenen Ponykutsche. „Ja, alles bestens, Wiggins“, antwortete er dankbar. Schon hier am Bahnhof von Penrith blies der Wind mit eisiger Schärfe. Während der sechs langen Meilen durch die schneebedeckten Berge bis hinunter nach Ullswater würde er die volle Unbarmherzigkeit des Winterwindes zu spüren bekommen. Für die Jahreszeit – es war Mitte Dezember des Jahres 1850 – war das nicht ungewöhnlich.


    Wiggins kletterte auf den Kutschbock und trieb das Pony an, das den Weg inzwischen sicher auch allein gefunden hätte. Vor Judah Dreghorns Tod hatte es den Wagen fast täglich nach Penrith und zurück gezogen.


    Es war ein trauriger Anlass, der Henry nach längerer Zeit wieder einmal in diesen wilden und doch so großartigen Landstrich führte, welcher sein Herz stets sehr berührte. Henry dachte an die vielen Wanderungen, die Judah und er hier in den Bergen gemeinsam unternommen hatten. Allein deren Namen weckten wehmütige Erinnerungen an lange Aufstiege, an struppiges Gras unter den Sohlen und den süßen Atem des Windes in den Gesichtern. Die steilen Pfade führten grandiosen Ausblicken entgegen, die den Horizont in weite Ferne rücken ließen. Im Geiste sah Henry die 
     blaugrauen Wasser des Stickle Tarn vor sich, den markanten Gipfel des Pavey Ark und die schneebestäubten Hügel am Honister Pass. Wie oft hatten Judah und er den Scafell Pike erklommen und dabei das Gefühl gehabt, das Dach der Welt zu besteigen? Was konnte es Schöneres geben, als oben angekommen den Rücken an einen sonnenwarmen Felsblock zu lehnen, Brot, Käse und Rotwein zu teilen und den Blick in die Ferne schweifen zu lassen?


    Doch das war nun alles vorbei. Vor zwei Tagen hatte Henry einen Brief von Antonia erhalten. Den fast unleserlichen Zeilen konnte er entnehmen, dass Judah durch einen ebenso tragischen, wie unerklärlichen Unfall ums Leben gekommen war. Ihn hatten nicht etwa die eiskalten Wellen des Sees verschlungen. Der Tod hatte ihn auch nicht während einem der berüchtigten Winterstürme ereilt, die mit Schnee und Hagel durch das Tal fegten. Nein, Judah war bei einem Sturz von den Trittsteinen an einer besonders flachen Stelle des Flusses gestorben.


    Während sie der Stadt den Rücken kehrten und auf der gewundenen Straße gen Westen fuhren, starrte Henry düster vor sich hin. Die ursprüngliche, recht herbe Schönheit der Landschaft ließ ihn den schmerzlichen Verlust des Freundes noch deutlicher spüren. Steil ragten die Bergflanken in einen wolkenlosen Himmel. Wie Diamantstaub glitzerte der Schnee auf den Hängen, und das strahlende Weiß auf den Kuppen tat den Augen weh. Nur hier und da ragten Bäume und große Felsbrocken schwarz und kahl aus der eisigen Pracht.


    Vor zehn Jahren hatten alle Brüder der Familie Dreghorn zum letzten Mal gemeinsam zu Hause Weihnachten gefeiert. Durch einen glücklichen Umstand war das Anwesen kurz zuvor in den Besitz der Familie gelangt, und durch den Ertrag, den der Besitz abwarf, konnten sie inzwischen allesamt das tun, wovon sie immer geträumt hatten. Benjamin hatte seine Pfarrei aufgegeben und war nach Palästina gegangen, wo er sich mit biblischer Archäologie beschäftigte. Ephraim hatte die Liebe zur Botanik nach Südafrika geführt. Seine Briefe waren voller Zeichnungen von wunderlichen Pflanzen, die nur dort gediehen und die den Menschen ungeheuer nützlich sein konnten.


    Nathaniel – außer Judah der einzige andere Bruder, der geheiratet hatte – erforschte in Amerika die unvergleichliche Geologie des Landes und erkundete Phänomene, die man sich in der Alten Welt kaum vorstellen konnte. Selbst in den fernen Westen, zu den farbenprächtigen Felsformationen der Wüstengebiete und zum Sankt Andreas Graben in Kalifornien war er vorgedrungen. Dort war er völlig überraschend einem schweren Fieber erlegen. Nathaniels Witwe Naomi würde nun allein in die Heimat und auf das Anwesen zurückkehren.


    In Antonias Brief stand, dass alle Familienmitglieder zu Weihnachten nach Hause kommen wollten. Aber sicher hatten sie sich ihre Heimkehr ganz anders vorgestellt. Henry war froh, dass seine Patentochter ihn in ihrer Not um Beistand gebeten hatte. Es gab schlimme Nachrichten, und kein anderer Angehöriger stand ihr 
     zur Seite. Antonias Eltern waren jung gestorben, Geschwister hatte sie nicht, und ihr neunjähriger Sohn Joshua war sicher ebenso verzweifelt wie sie selbst.


    Henry kannte Antonia seit ihrer frühesten Kindheit. Er erinnerte sich noch gut an das aufgeweckte kleine Mädchen, das die Nase gern in Büchern vergrub und immer alles ganz genau wissen wollte. Antonia hatte ihm damals buchstäblich Löcher in den Bauch gefragt, und durch viele gemeinsame Entdeckungstouren waren sie zu Vertrauten geworden.


    Als junge Frau hatte Antonia ein wenig von ihrer Unbefangenheit eingebüßt, und das Verhältnis zwischen ihr und dem Patenonkel war etwas distanzierter geworden. Dennoch hatte Henry als einer der ersten von ihrer Liebe zu Judah erfahren. Weil Antonias Eltern nicht mehr lebten, hatte er sie an ihrem Hochzeitstag in die Kirche geführt.


    Doch wie sollte er ihr jetzt helfen?


    Henry zog die Decke fester um sich und starrte vor sich hin. Schon bald würde Ullswater in Sicht kommen und an einem so klaren Tag wie diesem sicher auch die Berge, zwischen denen die Ortschaft lag: im Süden der Helvellyn und im Norden die Blencathra Kette. Die kleinen Bergseen waren um diese Jahreszeit zugefroren und schimmerten bläulich aus den Schatten. Viele wilde Tiere trugen ihr weißes Winterkleid, und die imposanten Rothirsche suchten in den Tälern Zuflucht. Die Hirten streiften auf der Suche nach verlorenen Schafen oft tagelang umher. Henry lächelte. Ein Schaf hatte gute Aussichten, unter dem Schnee zu überleben. Sein warmer 
     Atem schmolz ein Loch in die weiße Decke, sodass es Luft bekam, und sein typischer Geruch sorgte dafür, dass die Hütehunde es auch unter einer Schneewehe aufstöbern konnten.


    Das Anwesen der Dreghorns lag ein paar Meilen vom Dorf entfernt. Es erstreckte sich über die Hügel, die den See umgaben und später in steilere Berghänge übergingen und galt als das größte im näheren Umkreis. Viel gutes Weideland, Gehölze, Bachläufe und einige Pächterhäuser gehörten ebenso dazu wie ein meilenlanges Stück des flachen Seeufers. Das Herzstück aber war das dreigeschossige Herrenhaus aus Lakeland-Steinen mit seiner nach Süden ausgerichteten Fassade. Kaum hielt die Kutsche vor dem imposanten Gebäude, als auch schon Antonia aus der Tür eilte. Die hoch gewachsene junge Frau mit dem glatten dunklen Haar war von einer ganz eigenen, unaufdringlichen Schönheit, welche sie wohl auch jener inneren Ruhe verdankte, mit der sie den mannigfaltigen kleinen, alltäglichen Ärgernissen begegnete.


    Mit raschen Schritten ging sie Henry entgegen. Ihr weiter, schwarzer Rock streifte beinahe den Kies unter ihren Füßen. In Antonias Trauer mischten sich ganz offensichtlich auch Angst und Wut. Blass spannte sich die Haut über ihre feinen Züge, und unter ihren dunklen Augen lagen tiefe Schatten.


    Henry sprang aus der Kutsche und ging auf sie zu.


    „Henry! Ich bin so froh, dass du da bist“, sagte Antonia. „Ich wüsste nicht, wie ich die nächste Zeit ohne dich überstehen sollte.“


    Henry umarmte seine Patentochter, spürte die Starre in ihren Schultern und küsste sie sanft auf die Wange. „Ich hoffe, du hast nicht daran gezweifelt, dass ich sofort hierher eilen würde, meine Liebe“, antwortete er. „Ich werde tun, was ich kann, und bleiben, solange ich dir eine Hilfe bin.“


    Antonia machte sich von ihm los. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nur mit Mühe gelang es ihr zu sprechen. „Es ist alles noch viel schlimmer, als du glaubst. Ich weiß nicht, wie ich es Benjamin und Ephraim sagen soll, wenn sie zu Weihnachten nach Hause kommen. Nathaniels Witwe hat sich ebenfalls angekündigt. Du kennst doch Naomi, oder?“


    „Nein, wir sind uns leider nie begegnet.“ Henry musterte Antonia besorgt. Was konnte den Verlust, den sie erlitten hatte, noch schlimmer machen?


    Antonia wandte sich ab. „Komm erst einmal ins Haus.“ Sie schluckte. „Es ist so kalt hier draußen. Wiggins wird das Gepäck hineinbringen und in dein Zimmer stellen. Darf ich dir einen Tee anbieten? Möchtest du ein wenig Gebäck? Eigentlich ist es noch zu früh dafür, aber du hattest eine weite Reise.“ Sie redete viel zu schnell, während sie vor Henry die Treppe emporstieg und durch die hohen, mit Schnitzereien verzierten Türflügel ins Haus trat. „Im Salon brennt ein Feuer. Joshuas Unterricht ist noch nicht zu Ende. Sein Lehrer sagt, er sei sehr klug und begabt. Du hast Joshua lange nicht gesehen, er ist inzwischen ein richtiger kleiner Mann geworden.“


    In der Halle war es etwas wärmer, aber erst die Hitze des Holzfeuers, das den ockerfarbenen Wänden des 
     Salons einen rötlichen Schimmer verlieh, milderte Henrys Anspannung ein wenig. Dankbar ließ er sich in einem der großen Sessel am Kamin nieder und stärkte sich mit Tee und dick mit Butter bestrichenem Hefegebäck. Antonia und er hatten schon fast die Hälfte davon aufgegessen, als Henry endlich den Mut fand, das Schweigen zu brechen und seine Patentochter zu fragen, was sie sonst noch auf dem Herzen hatte.


    Antonia atmete tief durch, dann sah sie ihn an. „Ashton Gower behauptet, Judah habe ihn betrogen.“ Ihre Stimme zitterte. „Er sagt, der rechtmäßige Besitzer des Anwesens sei er. Judah habe ihn unschuldig einsperren lassen und ihm dann sein Eigentum gestohlen.“


    Antonias Worte trafen Henry wie ein Schlag ins Gesicht. Judah Dreghorn war Richter am Bezirksgericht in Penrith gewesen und außerdem einer der aufrichtigsten Menschen, die Henry je gekannt hatte. Der Gedanke, dass dieser Mann jemanden betrogen haben sollte, war einfach absurd.


    „Das ist doch lächerlich“, sagte Henry schnell. „Kein Mensch wird diesem Gower glauben. Dein Verwalter muss ihm mitteilen, dass ihr ihn verklagen werdet, wenn er diese völlig aus der Luft gegriffenen, falschen Anschuldigungen noch einmal wiederholt.“


    Der Schatten eines Lächelns huschte über Antonias Gesicht. „Er hat schon mit ihm gesprochen. Aber Gower schert sich nicht darum. Er beharrt darauf, dass Judah ihn zu Unrecht ins Gefängnis gesteckt hat, damit er das Anwesen billig erwerben konnte – natürlich bevor man den Wikingerschatz entdeckte.“


    Nun verstand Henry gar nichts mehr.


    „Am besten erzählst du mir die ganze Geschichte von Anfang an. Ich kenne diesen Ashton Gower nicht, und dass es hier in der Gegend einmal Wikinger gab, ist mir neu.“


    Antonia trank erst ihren Tee aus. Offenbar brauchte sie noch ein wenig Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Dann sah sie nicht Henry an, sondern starrte in die tanzenden Flammen des Feuers. Draußen neigte sich der Tag dem Ende zu. Die kräftigen Orange- und Goldtöne, die die untergehende Sonne in den Himmel malte, fielen durch die Fenster herein und spiegelten sich an den Wänden.


    „Früher gehörte das Anwesen Ashton Gowers Familie“, begann Antonia schließlich. „Das heißt, ursprünglich war es im Besitz der Colgraves. Aber die Witwe der Familie Colgrave, die das Anwesen geerbt hatte, heiratete einen gewissen Geoffrey Gower. Sie war Ashton Gowers Mutter, und natürlich hinterließ Geoffrey ihr den Besitz. Soweit ging alles seinen Gang, aber eines Tages tauchte Peter Colgrave, ein Verwandter von Ashton Gowers Mutter, auf und erhob Zweifel an der Echtheit der Besitzurkunden.“


    „An den Besitzurkunden für das Anwesen?“, fragte Henry. „Was sollte damit nicht in Ordnung sein? Ich nehme doch an, Gowers Vater wurde durch die Heirat mit der Colgrave-Witwe zum rechtmäßigen Eigentümer? “


    „Es geht um die genaue zeitliche Abfolge gewisser Ereignisse“, antwortete Antonia leise. Sie wirkte nun 
     völlig erschöpft. Offenbar war sie mit den Einzelheiten inzwischen bestens vertraut, hatte aber dennoch Mühe, die komplizierten Zusammenhänge wiederzugeben. „Es hat etwas mit dem Zeitpunkt von Mariah Colgraves Hochzeit mit Gower, dem Sterbedatum ihres Schwagers und Peter Colgraves Geburtstermin zu tun.“


    „Und eben dieser Peter Colgrave zweifelte Ashton Gowers Anrecht auf den Besitz an?“, fragte Henry.


    Antonia lächelte grimmig. „Er behauptete, die Besitzurkunden wären gefälscht worden, weil Ashton Gower das Anwesen selbst erben und somit verhindern wollte, dass es an den mütterlichen Zweig der Familie zurückfiel. Colgrave bestand darauf, die Sache vor Gericht klären zu lassen. Und so musste sich Judah in Penrith damit beschäftigen. Auf ihn wirkten die Papiere zunächst unverdächtig. Doch nachdem er sie noch einmal eingehend studiert hatte, war er sich nicht mehr sicher. Er ließ sie einem renommierten Gutachter in Kendal vorlegen, und dieser Mann sagte, die Unterlagen seien gefälscht. Er war sofort bereit, das zu beeidigen.“


    Henry beugte sich vor. „Und? Hat er es getan?“, fragte er ernst.


    „Oh ja, das hat er. Ashton Gower wurde der Urkundenfälschung angeklagt und für schuldig befunden. Judah verurteilte ihn zu elf Jahren Zuchthaus. Der Mann ist erst kürzlich wieder entlassen worden.“


    „Und was wurde aus dem Anwesen?“ Henry konnte sich die Antwort schon fast denken. Wieder einmal bewahrheitete sich die Binsenweisheit, dass die wenigsten Dinge so einfach waren, wie sie auf den ersten Blick 
     erschienen. Bei seinen früheren Besuchen bei den Dreghorns hatte es immer erfreulichere und angenehmere Gesprächsthemen gegeben. Es wurde viel gelacht, man ließ sich das Essen schmecken und unterhielt sich angeregt. Wer wollte sich da mit der unschönen Vorgeschichte des Anwesens beschäftigen, auf dem Judah Dreghorns Familie ein so glückliches Leben führte?


    Antonia setzte sich in ihrem Sessel zurecht.


    „Colgrave wurde zum rechtmäßigen Erben erklärt“, sagte sie. „Aber er wollte das Anwesen nicht behalten. Er wollte es verkaufen, und der Preis war günstig. Ich glaube, er hatte gewaltige Schulden. Offenbar lebte er auf ziemlich großem Fuß. Judah und seine Brüder legten ihr Geld zusammen – das meiste kam von Judah selbst – und kauften das Land. Judah und ich schufen uns hier ein Heim. Joshua kam hier zur Welt.“ Antonias Stimme drohte zu versagen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder gefangen hatte.


    Henry wartete stumm.


    „Nie zuvor habe ich einen Ort so sehr geliebt!“, rief sie plötzlich leidenschaftlich. „Zum ersten Mal fühle ich mich richtig zu Hause.“ Antonia machte eine ungeduldige Handbewegung. „Es ist nicht nur das Wohnhaus, so schön es auch sein mag. Es ist das ganze Anwesen, mit allem, was dazu gehört. Die Bäume. Die Art, wie sich das Licht auf dem Wasser spiegelt.“ Sie sah Henry Hilfe suchend an. „Erinnerst du dich, wie lange das Zwielicht über dem See im Sommer den Abendhimmel erhellt? Oder an die weiten Täler mit dem grünen Weideland, das wie welliger Samt dem Horizont entgegenrollt? 
     An die Bäume, die in ihrer Üppigkeit aussehen wie Wolken, die zur Erde gefallen sind? Und erst die Wälder im Frühling! Weißt du noch, wie wir damals an der Striding Edge entlang zum Helvellyn hinaufgestiegen sind?“


    Henry unterbrach Antonia nicht. In der fast schmerzhaften Schönheit dieser Landschaft zu schwelgen und Erinnerungen nachzuhängen war sicher auch eine Art zu trauern. „Natürlich wirft das Anwesen zudem einiges ab. Das war schon so, bevor wir die Ruinen der Wikingerfestung fanden. Allein das Farmland und die Häuser am Seeufer sind ein Vermögen wert. Die Einnahmen erlauben es Benjamin, Ephraim und Nathaniel, sich mit den Dingen zu beschäftigen, die ihnen wirklich am Herzen liegen.“ Antonias Miene verfinsterte sich wieder. „Nun, da Nathaniel tot ist, geht sein Anteil natürlich an Naomi.“


    „Von den Wikingerruinen höre ich heute das erste Mal“, sagte Henry.


    „Vor ein paar Monaten fand einer unserer Schafhirten eine silberne Münze und brachte sie Judah. Alte Münzen haben Judah seit jeher fasziniert, und er wusste sofort, was vor ihm auf dem Tisch lag.“ Antonia lächelte. „Ich weiß noch, wie sehr er sich freute. Die Münze stammte aus der Zeit Alfreds des Großen, der Ende des neunten Jahrhunderts die Dänen auf angelsächsischem Boden besiegt oder zumindest eine Zeit lang aufgehalten hatte. Die Münze könnte Teil des Danelaw-Tributs gewesen sein, der nicht nur in Form von Geld, sondern auch mit Wikingersilber, Zierrat, 
     Schmuck und Pferdegeschirren bezahlt wurde. An der Stelle, an der das Geldstück gelegen hatte, fanden wir schließlich einen ganzen Schatz: norwegische und irische Broschen, Armreifen, skandinavische Halsreifen, karolingische Spangen aus Frankreich und Münzen aus aller Herren Länder – sogar orientalisch aussehende aus Spanien, Nordafrika und dem mittleren Osten. Selbst afghanische Geldstücke waren darunter.“ Einen Moment lang schien Antonia in stilles Staunen versunken, dann holte die Gegenwart sie wieder ein.


    „Judah zog natürlich professionelle Archäologen zu Rate“, fuhr sie fort. „Den ganzen Sommer lang wurde sehr sorgfältig gegraben. Die Wissenschaftler legten die Ruinen einer kleinen Festung frei und fanden darin den Schatz. Die meisten Stücke sind inzwischen im Museum. Aber viele Leute wollen auch die ausgewählten Gegenstände sehen, die wir behalten haben, und kommen nur deswegen ins Dorf. Auch aus diesem Grund sind unsere kleinen Häuschen am See fast immer belegt. “


    „Ein Wikingerschatz. Wer hätte das gedacht?“, sagte Henry verblüfft.


    Antonia sah ihm direkt ins Gesicht. „Als wir das Anwesen kauften, ahnten wir nichts davon. Und von den Besuchern, die jetzt hierher kommen, profitiert das ganze Dorf.“


    „Behauptet Gower, dass ihr von dem Schatz wusstet? “, fragte Henry.


    „Er spricht es nicht offen aus, aber seine Andeutungen sind nicht schwer zu verstehen.“


    „Was sagt er denn genau?“, hakte Henry nach. Nur wenn er alle Einzelheiten kannte, so hässlich sie auch sein mochten, konnte er Antonia helfen, gegen die Anschuldigung vorzugehen. Die Tatsache, dass ausgerechnet Judah betrügerische Absichten unterstellt wurden, machte Henry schwer zu schaffen.


    „Ashton Gower behauptet, die Besitzurkunden für das Anwesen seien echt gewesen“, antwortete Antonia. „Judah habe das von Anfang an gewusst und den Gutachter bestochen, damit dieser für ihn lügt und das Erbe an Colgrave fällt. Außerdem habe Judah darauf gedrängt, dass der neue Besitzer das Anwesen schnell und sehr preiswert an ihn verkauft, um seine Schulden bezahlen zu können. Nach einer angemessenen Frist konnte Judah laut Gower dann so tun, als habe er den Schatz zufällig entdeckt.“


    Henry wusste sofort, dass diese Behauptungen völlig aus der Luft gegriffen waren. Doch gerade weil handfeste Beweise fehlten, würden sie sehr schwer zu widerlegen sein. Gower war offensichtlich verbittert, weil man ihn wegen eines besonders ungeschickt eingefädelten Vergehens bestraft hatte. Nun sann er auf Rache, anstatt nach den Jahren im Gefängnis still und bescheiden einen Neuanfang zu versuchen.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man diesem Gower glaubt“, sagte Henry. „Der Gutachter hat schließlich beeidigt, dass die Besitzurkunden gefälscht waren, und es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass irgendjemand etwas von dem Wikingerschatz wusste. Immerhin lag er jahrhundertelang unentdeckt hier unter der 
     Erde. Oder glaubst du, dass Gowers Vorfahren von dem Schatz wussten?“


    „Nein! Nein, sie hatten nicht die geringste Ahnung davon, was sich auf ihrem Land verbarg“, sagte Antonia bestimmt.


    „Dann war der wertvolle Fund des Hirten wohl reiner Zufall.“


    „Ja, so ist es. Gower hingegen behauptet, wir hätten nur eine Zeit lang gewartet, damit es so aussah, als hätten wir beim Kauf des Grundstücks von nichts gewusst. Aber wenn die Besitzurkunden, die er vorlegte, doch echt waren, tut das ohnehin nichts zur Sache.“ Antonia seufzte. Das Feuer war fast heruntergebrannt, und das weiche Licht der Lampen verwischte die harten Linien, die Kummer und Sorge in ihr Gesicht zeichneten. „Kannst du dir etwas Niederträchtigeres vorstellen, als einen Unschuldigen ins Gefängnis zu stecken und seinen Ruf zu ruinieren, um an sein Erbe zu kommen? Gower behauptet, Judah hätte genau das getan. Und nun kann Judah sich nicht einmal mehr gegen diese Anschuldigung wehren!“ Antonia war kurz davor, die Fassung zu verlieren.


    Henry wollte zu gerne etwas Tröstliches sagen. Aber unbedachte Plattitüden würden alles nur noch schlimmer machen und konnten ihn letztlich das Vertrauen kosten, das Antonia in ihn setzte.


    „Erhob Gower diese Vorwürfe noch vor Judahs Tod?“, fragte Henry. Unter den gegebenen Umständen erschien es ihm vernünftig, erst einmal möglichst viele Fakten zusammenzutragen.


    Antonia blickte auf. „Ja. Er kam aus dem Zuchthaus in Carlisle direkt hierher.“ Plötzlich fuhr sie auf. „Warum konnte er nicht irgendwo anders ein neues Leben beginnen? In Liverpool oder Newcastle wusste niemand etwas von seiner Vergangenheit, und kein Mensch hätte davon erfahren müssen. Noch nie zuvor ist mir jemand begegnet, der so von Hass und Zorn zerfressen ist wie dieser Gower. Als er mir neulich auf der Straße begegnete, bekam ich regelrecht Angst.“ Das war Antonia deutlich anzusehen. Ihre schönen Augen wirkten riesig und starrten ins Leere. Aus ihren Wangen war das Blut gewichen.


    „Aber er würde dir doch wohl nichts zuleide tun?“, fragte Henry besorgt. Die Lampen brannten noch immer, und auch die Glut im Kamin war noch nicht erloschen. Doch Henry schien es, als sei der Raum dunkler geworden. „Antonia?“


    Sie wandte sich ab. „Sicher nicht“, sagte sie zögernd. „Aber eigentlich hattest du mich fragen wollen, ob ich es für möglich halte, dass Gower etwas mit Judahs Tod zu tun hat. Habe ich Recht?“ Antonia holte tief Luft. „Wir waren zu einem Violinenkonzert ins Dorf gegangen – ein wunderbarer Abend. Obwohl wir wussten, dass es ziemlich spät werden würde, nahmen wir Joshua mit. Er liebt Musik und wird sicher selbst einmal ein großartiger Musiker werden. Er hat sogar schon einige Stücke komponiert. Sie sind einfach, aber sehr ansprechend und ziemlich ungewöhnlich. Er nahm eines davon mit, und der Geiger spielte es sogar. Er bat Joshua, die Noten behalten zu dürfen“, sagte Antonia 
     stolz. Einen Augenblick lang versank sie in der Erinnerung an jenen Abend.


    „Vielleicht wird dein Sohn einmal als englischer Mozart bekannt“, sagte Henry.


    „Ja, vielleicht“, fuhr Antonia schließlich fort. „Als wir wieder nach Hause kamen, war es schon nach zehn. Ich brachte Joshua zu Bett, aber er war so aufgeregt, dass er am liebsten die ganze Nacht wach geblieben wäre. Judah wollte noch einen Spaziergang machen, weil wir den ganzen Abend gesessen hatten. Er … er kam nicht mehr zurück.“ Wieder musste Antonia eine kleine Pause machen, bevor sie fortfahren konnte. „Irgendwann weckte ich Mrs Hardcastle, und wir ließen Wiggins holen. Er, der Butler und ein anderer Dienstbote suchten mit Laternen nach Judah. Es war die längste Nacht meines Lebens. Erst nach drei Uhr in der Früh kamen sie zurück und sagten, sie hätten Judah im Fluss gefunden. Offenbar hatte er im Dunkeln auf den Trittsteinen die Furt überqueren wollen, war ausgerutscht und hatte sich den Kopf angestoßen. Die Strömung hatte ihn noch ein Stück mitgerissen.“


    „Wie denn das? Bei den Trittsteinen ist der Fluss doch nicht sehr tief.“ Henry überlegte, ob er dieselbe Stelle vor Augen hatte, von der Antonia sprach, und ob er sich recht daran erinnerte.


    „Mag sein. Aber man kann auch in flachen Gewässern ertrinken. Judah muss ohnmächtig gewesen sein, sonst wäre er einfach aus dem eisigen Wasser herausgestiegen. Vielleicht hätte er sich eine Lungenentzündung geholt, aber daran wäre er sicher nicht gestorben. 
     “ Wieder atmete Antonia tief durch. „Nun muss ich für ihn gegen Gowers Unterstellungen vorgehen. Es ist schon schlimm genug, dass Judah nicht mehr bei uns ist. Aber sich die Gemeinheiten anhören zu müssen, die Ashton Gower über ihn verbreitet, und fürchten zu müssen, dass jemand diesem Kerl glaubt, ist mehr als ich ertragen kann. Bitte, hilf mir zu beweisen, dass Gowers Behauptungen falsch sind. Judah zuliebe, aber auch für Joshua.“


    „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht“, sagte Henry. „Ich hoffe, du hast nicht daran gezweifelt?“


    Antonia lächelte ihn an. „Nein, ganz und gar nicht. Ich danke dir.“


     



    Schon früh wurde das Abendessen aufgetragen. Zu dritt saßen sie um den Tisch. Henry wollte nicht den Platz des Hausherrn am Kopfende einnehmen. Das wäre ihm unpassend erschienen. Auch mit Rücksicht auf Antonias Gefühle und die des ernsten, blassen Joshua, der nun – noch nicht einmal zehnjährig – zum Halbwaisen geworden war, nahm er mit einem anderen Stuhl vorlieb.


    Henry kannte den Sohn seiner Patentochter nicht sehr gut. Bei seinem letzten langen Besuch auf dem Anwesen war Joshua erst fünf Jahre alt gewesen und hatte noch die meiste Zeit im Kinderzimmer verbracht. Aber schon damals hatte der Kleine für das Klavier mehr Interesse gezeigt als für irgendeinen Gentleman mittleren Alters, der offenbar lieber durch die Hügel wanderte als am Piano Fingerübungen zu machen.


    Nun saß Joshua mit ernstem Blick am Tisch. Er aß, weil man es von ihm verlangte, und starrte hin und wieder düster auf einen Fleck zwischen einem holländischen Gemälde, das Kühe auf einer ebenen Weide zeigte, und dem Abbild der ebenso flachen Meereslandschaft der Romney Marshes, auf dem Lichtreflexe das Wasser schimmern ließen wie poliertes Zinn.


    Die Dienstboten trugen geräuschlos und diskret nacheinander die Speisen auf.


    Ein paar Mal versuchte Henry, ein Gespräch mit Joshua zu beginnen und erhielt auch immer eine sorgsam bedachte Antwort. Henry hatte selbst einen Sohn, doch Oliver war längst erwachsen. Er lebte in London und hatte sich dort durch mancherlei brillante Auftritte vor Gericht als Anwalt einen Namen gemacht. Henry wusste kaum noch, wie Oliver als Neunjähriger gewesen war. Er erinnerte sich vage an einen intelligenten Jungen, der gerne las und die Nase vorzugsweise in Bücher steckte, für die er eigentlich noch zu jung war. Wissbegierig und nie um eine Antwort verlegen, hatte er sich mit seinem Vater schon damals die eine oder andere hitzige Diskussion geliefert. Das hatte Henry nicht vergessen, obwohl jene Zeit nun schon drei Jahrzehnte zurücklag und viele andere Erinnerungen längst verblasst waren.


    Henry wollte sich mit Joshua unterhalten, damit der Junge nicht glaubte, er sei ihm gleichgültig.


    „Deine Mutter sagt, du hättest ein Stück komponiert, und ein bekannter Geiger habe es in sein Repertoire aufgenommen“, sagte er. „Das ist beachtlich.“


    Joshua musterte ihn ernst. Er war ein hübsches Kind, hatte Antonias dunkle, weit auseinander stehende Augen, aber die Stirn und die ebenmäßigen Züge seines Vaters.


    „Es klang noch nicht ganz so, wie ich es haben wollte“, antwortete er. „Ich muss es noch einmal überarbeiten. Es ist ein bisschen zu kurz … und es ist zu schnell.“


    „Tatsächlich? Gut, dass du die Fehler erkannt hast. Auf diese Weise kannst du das Stück ändern und am Ende wirklich stolz darauf sein“, antwortete Henry.


    „Interessieren Sie sich für Musik?“, fragte Joshua.


    „Ja, sehr. Ich spiele sogar selbst ein wenig Klavier“, sagte Henry bescheiden. Das war eine schamlose Untertreibung, denn er spielte mit Begeisterung und viel Gefühl. „Aber komponieren kann ich nicht.“


    „Was können Sie denn dann?“


    „Joshua!“, mahnte Antonia.


    „Lass nur“, sagte Henry. „Das ist eine berechtigte Frage.“ Er wandte sich an den Jungen. „Ich war immer gut in Mathematik, und ich habe schon die eine oder andere kleine Erfindung gemacht.“


    „Sie haben Ahnung von Arithmetik?“


    „Ja. Aber auch von Algebra und Geometrie.“


    Joshua legte die Stirn in Falten. „Rechnen Sie, weil es Ihnen Freunde macht oder weil Sie es tun müssen?“


    „Es gefällt mir“, antwortete Henry. „Ich mag Dinge, die ihre eigene Logik, ihr eigenes System haben.“


    „So wie die Musik?“


    „Ja, das ist durchaus vergleichbar.“


    „Hm.“


    Damit endete die Unterhaltung. Joshua war offenbar zufrieden mit dem, was er erfahren hatte.


    Nach dem Essen und einer weiteren halben Stunde am Feuer entschuldigte sich Henry und sagte, er wolle sich noch ein wenig die Beine vertreten. Er fragte Antonia nicht nach dem Weg zu der Stelle, an der Judah verunglückt war. Aber als er Mantel und Stiefel, Hut und Schal angelegt hatte, erkundigte er sich bei Wiggins danach. Der alte Mann gab ihm eine genaue Beschreibung.


    Kurz nach halb neun trat Henry in die rabenschwarze Nacht hinaus. Die einzige nennenswerte Lichtquelle war die Laterne in seiner Hand. Zwar brannte auch in einigen Häusern im Dorf noch Licht, doch diese waren viel zu weit entfernt, um seinen Weg zu erhellen. Wie ein schwerer Mantel legte sich die Finsternis um Henry. Der Kies vor der Haustür knirschte unter seinen Schritten.


    Er ging langsam, denn er wollte nicht über die Kante des Rasens stolpern oder gegen die Tore der Einfahrt laufen. Nach ein paar Minuten hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Im schwachen Licht der Sterne und der schmalen Mondsichel konnte er das schwarze Gewirr der kahlen Zweige ausmachen, das sich gegen den Nachthimmel abzeichnete.


    Warum in aller Welt war Judah Dreghorn in einer Nacht wie dieser so weit gewandert? Henry fühlte die schneidende Kälte im Gesicht. Ein leichter Südwestwind wehte Eiskristalle von den Gipfeln der Blencathra Kette herab. Hier im Tal war der Boden knochenhart gefroren, doch es gab keine weiße Schneedecke, die das 
     fahle Licht der Sterne hätte reflektieren können. Henry schlang sich den Schal noch fester um den Hals und zog ihn bis zu den Ohren hinauf. In der Hoffnung, sich nicht zu verlaufen, folgte er Wiggins’ Wegbeschreibung. Der alte Mann hatte gesagt, bis zum Fluss seien es etwa anderthalb Kilometer.


    Von einem Spaziergang konnte man schon fast nicht mehr sprechen. Henry hielt es für naiv zu glauben, Judah habe sich nur die Beine vertreten wollen. Das Violinenkonzert war wunderschön gewesen und hatte dem kleinen Joshua einen Triumph beschert. Warum sollte ein Mann Frau und Kind nach einem solchen Ereignis allein lassen, nur um sich Schritt für Schritt über den gefrorenen Boden durch die schwarze Nacht zu tasten, und das mehr als eine Meile weit?


    Vor einer Woche hatte der Halbmond die Nacht vielleicht ein wenig mehr erhellt. Aber selbst bei Vollmond wäre es seltsam gewesen, angesichts der Kälte einen so langen nächtlichen Spaziergang zu unternehmen.


    Und Judah war nicht nur zum Fluss gegangen, er hatte ihn sogar überqueren wollen. Was war sein eigentliches Ziel gewesen? Nun bedauerte Henry, dass er Antonia nicht gefragt hatte, wo die Wikingerruinen lagen. Aber was hätte Judah nachts dorthin ziehen sollen? Hatte er jemanden treffen wollen? Jemanden, mit dem er nicht gesehen werden wollte?


    Henry folgte einer Art Pfad. Wenn er die Laterne vor sich in die Höhe hielt, konnte er fast mit normaler Geschwindigkeit gehen. Es war bitterkalt, und trotz der Handschuhe wurden ihm bald die Finger taub.


    Mit wem war Judah mitten in der Nacht auf der anderen Seite des Flusses heimlich verabredet gewesen? Der Gedanke an Ashton Gower drängte sich auf. Bei einem anderen Mann hätte Henry die Möglichkeit erwogen, dass es um einen Handel wegen des Prozesses, der Besitzurkunden und Gowers Anschuldigungen ging. Aber Judah war nie leichtfertig mit der Wahrheit umgegangen und hätte sich niemals auf die Art von Abmachungen eingelassen, die im Schutz der Dunkelheit getroffen werden mussten.


    Falls Judah Mitleid mit Gower empfunden hatte und ihm helfen wollte, hätte er das ebenfalls nicht im Verborgenen getan, sondern ganz offen unter Einschaltung von Anwälten oder eines Notars. Auch Drohungen hätte Judah sicher nicht heimlich ausgesprochen.


    Vielleicht hatte er auch gar nicht zu Gower, sondern zu jemand ganz anderem gewollt. Aber zu wem und warum? Henry fiel auf diese Fragen keine plausible Antwort ein.


    Das Gelände wurde steiler, und Henry lehnte sich gegen den leichten Wind nach vorn. Die Kälte prickelte auf seiner Haut. Bald hörte er das Rauschen des Flusses. In der Ferne ertönte das heisere Bellen eines Fuchses. Dieses unheimliche Geräusch erschreckte Henry so sehr, dass ihm fast die Laterne aus der Hand fiel.


    Er ging langsamer und hielt das Licht in die Höhe, damit der Schein weiter vorausleuchtete. Trotzdem übersah er beinahe den Pfad zu den Trittsteinen. Ölig schwarz schoss das Wasser zwischen den unregelmäßig geformten Felsblöcken hindurch, deren scharfe Kanten 
     aus der Strömung ragten. Erst bei näherem Hinsehen merkte Henry, wo er war: Er stand vor einem niedrigen Wasserfall. Die Trittsteine befanden sich etwa dreißig Yards flussaufwärts, sie waren ebenmäßig und an der Oberseite abgeflacht.


    Henry ging zu der Furt und betrachtete die Trittsteine genauer. Dort, wo das Wasser sie gelegentlich überspülte, bildete sich binnen weniger Augenblicke ein dünner Eisfilm. Wie war Judah nur auf die Idee gekommen, er könne auf diesen Steinen den Fluss sicher überqueren? Was hatte ihn zu einem derartigen Leichtsinn getrieben?


    Verwundert und bedrückt machte Henry kehrt und ging zum Haus zurück.


     



    Am nächsten Morgen weckte ihn Mrs Hardcastle, die Haushälterin. Lächelnd trug sie ein Tablett mit Tee ins Zimmer. Verwirrt setzte sich Henry auf und stellte erstaunt fest, wie hell es draußen bereits war. Es musste schon fast neun Uhr sein.


    „Aber warum denn?“, fragte Mrs Hardcastle, als Henry sich beklagte, dass sie ihn nicht eher geweckt hatte. „Sie hatten doch gestern eine lange Reise – den ganzen Weg von London bis hier herauf zu uns!“ Sie stellte das Tablett ab, schenkte ihm Tee ein und zog die Vorhänge auf. „Nicht besonders schön heute“, sagte sie knapp. „Am besten ziehen Sie Ihre wärmsten Sachen an. Der Wind weht vom Wasser her und bringt sicher Schnee. An solchen Tagen könnte man meinen, er wolle einem die Haut vom Gesicht ziehen.“ Sie wandte sich 
     zu Henry um. „Mrs Dreghorn bat mich, Ihnen zu sagen, dass Mr Benjamin heute ankommt. In dem Telegramm steht, er träfe mit dem Mittagszug in Penrith ein. Wenn das Wetter es zulässt, werden wir ihn abholen. Andernfalls wird er im Gasthaus übernachten müssen. Das täte mir Leid für ihn. Er muss doch auch recht weit gefahren sein.“


    Mrs Hardcastle hatte offenbar keine Vorstellung, von welchen Entfernungen sie sprach, sonst hätte sie kaum Benjamins beschwerliche Reise mit dem Schiff, der Bahn und vielerlei anderen Transportmitteln von Palästina in den winterlichen Lakedistrikt mit Henrys Zugfahrt von London nach Penrith gleichgesetzt. Henry verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Wahrscheinlich konnte die gute Frau nur notdürftig lesen und schreiben. Geographie gehörte sicher nicht zu den Dingen, die sie hier draußen fürs Leben brauchte.


    „Ja, ganz sicher“, sagte er und nahm einen Schluck Tee. „Hoffen wir, dass der Himmel ein Einsehen hat.“


    Aber das war nicht der Fall. Als Henry gemeinsam mit Wiggins um halb elf in die Ponykutsche stieg, türmten sich über den umliegenden Berggipfeln gewaltige Wolken auf, warfen ihre Schatten übers Land und kündigten weitere Schneefälle an. Wiggins schürzte die Lippen, schüttelte den Kopf und legte zur Vorsicht noch ein paar dicke Decken in die Kutsche.


    Sie waren schon halb in Penrith, als der Himmel sich vollends verdunkelte, ein schneidender, böiger Wind aufkam und die ersten Flocken fielen. Unter anderen Umständen hätte Henry sich über das Wiedersehen mit 
     Benjamin Dreghorn gefreut. Ihre letzte Begegnung war Jahre her. Henry hatte Antonia angeboten, ihren Schwager abzuholen und ihm die traurige Nachricht zu überbringen. Als Benjamin vor Wochen Palästina verlassen hatte, war die Welt auf dem Anwesen noch in Ordnung gewesen. Sicher freute sich der junge Mann auf ein beschauliches Weihnachtsfest im Kreise der Familie. Die Nachricht vom Tod seines Bruders würde ihn völlig unerwartet treffen.


    Den Rücken in den Wind gedreht kauerte Henry frierend unter einer Decke. Er hoffte, dass der Zug wenigstens keine Verspätung hatte. Wenn auf den Anhöhen des Shap Fell viel Schnee lag, kam es oft zu Verzögerungen. Dann würden sie am Bahnhof warten müssen. Die Luft war erfüllt vom wirbelnden Schnee, der gleich einer grauweißen Wand den Blick auf die Hügel und Berghänge verdeckte.


    Wiggins zog den Kopf zwischen die Schultern und den Hut über seine Ohren. Das Pony stapfte stoisch voran. Henry versuchte, sich die Worte zurechtzulegen, mit denen er Benjamin möglichst schonend beibringen wollte, was geschehen war.


    Der Zug fuhr nur zwanzig Minuten nach dem Mittagläuten in den Bahnhof ein. Der Wind hatte den Schnee offenbar über die Gleise auf dem Fell geweht, ihn aber fast genauso schnell wieder davongetragen.


    Henry stand auf dem Bahnsteig und beobachtete, wie sich die Türen der Waggons öffneten. Unter den etwa ein Dutzend Reisenden, die nach und nach ausstiegen, hielt er Ausschau nach einem hoch gewachsenen 
     jungen Mann. Benjamin stieg als Letzter aus und wuchtete zwei große Koffer aus dem Zug. Bei Henrys Anblick breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    Henry wurde eng ums Herz, doch er zwang sich, auf Benjamin zuzugehen.


    „Henry Rathbone!“, sagte Benjamin voller aufrichtiger Freude. Vorsichtig setzte er die Koffer auf dem verschneiten Bahnsteig ab und streckte die Hand aus.


    Henry ergriff sie und nahm dann einen der Koffer.


    „Wie schön, Sie zu sehen!“, begrüßte Benjamin ihn herzlich. „Bleiben Sie über Weihnachten bei uns?“ Er packte den anderen Koffer. „Was für ein scheußliches Wetter und doch gleichzeitig so schön! Bei all dem Staub in der Wüste hatte ich ganz vergessen, wie klar und sauber die Luft sein kann, wenn es schneit. Und das viele Wasser hier!“ Damit marschierte er los. Henry hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. „Früher habe ich den Regen gehasst“, fuhr Benjamin fort. „Inzwischen weiß ich, dass Wasser Leben bedeutet. Das lernt man in Palästina ziemlich schnell. Sie ahnen ja nicht, wie aufregend es ist, auf Christi Spuren zu wandeln.“


    Als sie in Richtung Straße um die Ecke bogen, riss eine heftige Windbö an ihren Kleidern. Es dauerte ein paar Minuten, bis Benjamin und Wiggins einander begrüßt hatten, die Koffer in der Kutsche verstaut waren und der kleine Wagen wieder über die Straße rumpelte, die aus der Stadt gen Westen führte.


    Benjamin plauderte munter drauflos. „Sie werden kaum glauben, wo ich überall war, Henry. Ich habe Galiläa 
     bereist und stand wahrscheinlich genau auf der Anhöhe, auf der Christus einst die Bergpredigt hielt. Können Sie sich das vorstellen? Ich war in Kapernaum, in Caesarea, in Bethlehem, in Tarsus und Damaskus und nicht zu vergessen in Jerusalem. Ich ging durch die Straßen der Stadt und bis hinaus nach Golgatha. Ich stand im Garten von Gethsemane!“ In Benjamins Stimme schwangen die tiefen Eindrücke nach, die diese Orte in ihm hinterlassen hatten. Unter der Decke, die er sich zum Schutz gegen Wind und Schnee um Kopf und Schultern geschlungen hatte, glühte sein sonnenverbranntes Gesicht vor Freude und Eifer.


    „Sie sind wirklich zu beneiden“, sagte Henry und meinte es auch so. Er dachte daran, dass Benjamin nun bald ganz andere Dinge beschäftigen würden. „Nicht nur, weil Sie all diese Orte besuchen konnten, sondern weil Ihnen deren Bedeutung so bewusst ist.“


    Benjamin lächelte. „Für Joshua habe ich ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk mitgebracht“, fuhr er fort. „Vielleicht ist er noch ein wenig zu jung dafür, aber mit der Zeit wird er es sicher zu schätzen wissen. Es ist in dem braunen Koffer. Deshalb hüte ich ihn wie meinen Augapfel. Möglicherweise will Antonia das Geschenk noch eine Weile aufheben. Aber eigentlich glaube ich, dass ein Neunjähriger schon etwas damit anfangen kann.“


    „Worum handelt es sich denn?“


    Benjamin strahlte. Er war ein gut aussehender, kräftiger Mann. „Um ein Manuskript aus der Zeit kurz nach Christus. Es ist das Original von einem halben Dutzend 
     Versen aus dem Neuen Testament, nur eine Seite. Können Sie sich vorstellen, wie sich der Mann gefühlt haben muss, der diese Zeilen niederschrieb?“ Benjamin war die Begeisterung deutlich anzuhören. „Es liegt in einer Holzschatulle, die mit ganz exquisiten Schnitzereien verziert ist. Eine sehr schöne Arbeit. Und sie riecht so gut. Man sagte mir, es sei der Duft von Weihrauch. “


    „Das Geschenk wird Joshua sicher gefallen“, antwortete Henry. „Wenn nicht jetzt, dann sicher in ein, zwei Jahren.“


    „Ich freue mich schon darauf, es Judah zu zeigen“, fuhr Benjamin eifrig fort.


    Henry seufzte. Nun musste er Benjamin sagen, was geschehen war. Jetzt zu schweigen wäre einer Lüge gleich gekommen. Er drehte sich zu dem jungen Mann um. Der Wind trieb ihm das Wasser in die Augen.


    „Benjamin“, begann er, „ich wollte Sie unbedingt persönlich vom Bahnhof abholen – aber nicht nur, weil ich mich freue, Sie endlich einmal wiederzusehen, sondern weil es schlimme Neuigkeiten gibt. Ich wollte Antonia ersparen, es Ihnen selbst sagen zu müssen …“


    Die Freude verschwand aus Benjamins Zügen. Plötzlich waren seine Augen leer. Die beißende Kälte des Schnees und die wilde, farblose Landschaft waren feindselig geworden. Eisig fuhr der Wind den Männern in die Knochen.


    Henry redete nicht lange herum. „Judah kam vor acht Tagen durch einen Unfall ums Leben. Er machte bei Nacht noch einen Spaziergang, und als er den Fluss 
     überqueren wollte, stürzte er auf den vereisten Trittsteinen. “


    Benjamin starrte ihn an. „Judah ist tot? Das kann nicht sein. Das Wasser ist an der Stelle doch nur ein paar Fuß tief – wenn überhaupt!“, rief er.


    „Er muss sich den Kopf angeschlagen haben.“ Viel mehr wollte Henry dazu nicht sagen. Weitere Erklärungen oder gar Spekulationen würden an den traurigen Tatsachen nichts ändern.


    „Was wollte er denn nachts noch dort draußen?“, fragte Benjamin. „Wieso ging er zum Fluss?“


    „Das wusste wohl nur er selbst“, antwortete Henry. „Zu Antonia sagte er, er wolle sich vor dem Zubettgehen noch ein wenig die Beine vertreten. Er war mit ihr und Joshua bei einem Konzert im Dorf gewesen.“


    „Aber das ergibt doch keinen Sinn!“


    Henry widersprach ihm nicht. Für derlei Tragödien gab es nur selten eine zufrieden stellende Erklärung.


    Benjamin starrte in den Sturm hinaus. Ein tiefer Schmerz und ein ebenso tiefes Unverständnis sprachen aus seinen versteinerten Zügen. Wie konnte die Welt sich nur innerhalb eines einzigen Augenblicks so völlig verändern?


    Eine Weile saßen die Männer schweigend nebeneinander. Als die Kutsche um die letzte Wegbiegung fuhr, ließ das Schneetreiben etwas nach, und am Himmel zeigte sich ein heller Fleck. Ein silbriger Sonnenstrahl fiel durch die Lücke in den Wolken auf die glatte Oberfläche des Sees und ließ das Wasser aufglitzern. Geblendet kniffen die Männer die Augen zusammen. 
     Schon nahte das Dorf, das der Schnee auf den ersten Blick fast unsichtbar gemacht hatte.


    Henry blieb nur noch wenig Zeit, Benjamin von den Anschuldigungen zu erzählen, die Gower gegen Judah erhoben hatte. Wenn er ihm jetzt nichts davon sagte, musste Antonia es tun, und das wollte Henry ihr gerne ersparen.


    „Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten, Benjamin“, sagte er. „Ich selbst habe es von Antonia erfahren, aber ich möchte nicht, dass sie alles noch einmal erklären muss.“


    Benjamin drehte sich langsam zu ihm um. „Judah ist tot. Was kann da noch wichtig sein?“ Das Gesicht des jungen Mannes war von Schmerz gezeichnet. Er hatte seinen Bruder aufrichtig geliebt und ihn stets bewundert. Henry tat es unendlich Leid, ihm nun auch noch von Gowers Unterstellungen erzählen zu müssen.


    „Ashton Gower behauptet, Judah habe ihn zu Unrecht ins Gefängnis werfen lassen, um hinterher das Anwesen günstig erwerben zu können“, sagte Henry. „Das ist natürlich Unsinn, und wir müssen dafür sorgen, dass dieser Kerl den Vorwurf zurücknimmt und ihn nicht mehr wiederholt. Wer weiß, wie viel Unheil er sonst anrichtet.“


    „Ashton Gower ist dort, wo er hingehört – im Gefängnis“, erwiderte Benjamin eisig. „Sagen Sie mir also bitte genau, wer solche Lügen verbreitet. Ich werde dafür sorgen, dass das aufhört. Wenn nötig, werde ich gerichtlich dagegen vorgehen.“ Benjamin sprach mit 
     der Entschlossenheit, die allen Brüdern der Familie Dreghorn zu eigen war. Außerdem war er nicht auf den Kopf gefallen. Schon während des Studiums an der Universität hatte er brillante Arbeit geleistet, wenn er seine Familie auch mit der Wahl des Faches Theologie ein wenig überrascht hatte. Aber Dank des Gewinns, den das Anwesen abwarf, musste er nicht mehr für seinen eigenen Unterhalt sorgen und konnte genau die wissenschaftlichen Studien betreiben, von denen er immer geträumt hatte.


    „Gower hat seine Strafe abgesessen“, entgegnete Henry. „Unglücklicherweise kehrte er als freier Mann sofort in den Lakedistrikt zurück.


    „Wann war das?“


    „Vor etwa einem Monat.“


    „Dann werde ich ihn aufsuchen. Es wundert mich, dass man ihn nicht sofort aus dem Dorf gejagt hat. Was muss man für ein Mensch sein, um Boshaftigkeiten über einen Verstorbenen zu verbreiten und damit der Witwe und ihrem Sohn das Leben noch schwerer zu machen? Wer so etwas tut, ist weniger wert als der Dreck auf der Straße!“


    „Gower ist wirklich kein sehr angenehmer Zeitgenosse  … “, begann Henry.


    „Er ist ein verurteilter Urkundenfälscher und Betrüger! “, unterbrach Benjamin ihn. „Hätte Colgrave damals nicht auf eine Untersuchung gedrängt, wären Gowers Machenschaften niemals ans Tageslicht gekommen. “


    „Aber die Anschuldigungen brachte Gower noch zu 
     Judahs Lebzeiten vor“, fuhr Henry fort. „Ich glaube nicht, dass er sie in der Zwischenzeit noch einmal öffentlich wiederholt hat, aber er wird es sicher bald tun. Er will seinen Namen um jeden Preis reinwaschen.“


    Benjamin lachte kurz und trocken auf. Der Zorn verhärtete seine Züge.


    Damit war das Gespräch vorerst beendet, denn die Kutsche hielt bereits an der Einfahrt des Anwesens. Henry sprang vom Wagen, öffnete das Tor und schloss es hinter dem Gefährt wieder. Zu Fuß folgte er der Kutsche bis zur Haustür, wo Antonia ihren Schwager schon erwartete.


    Benjamin eilte auf sie zu und nahm sie in die Arme, als wäre sie ein verlassenes Kind.


    Dann entdeckte er Joshua, der unter dem gewaltigen Türrahmen unsagbar klein und verletzlich wirkte. Unglücklich und verlegen trat der Junge von einem Fuß auf den anderen.


    Benjamin ließ Antonia los, erklomm die Stufen an der Haustür und schien einen Augenblick unsicher, wie er das Kind begrüßen sollte.


    Joshua schluckte und stand völlig bewegungslos. „Guten Tag, Onkel Benjamin“, sagte er leise.


    Benjamin ging in die Hocke. „Hallo, Joshua.“ Er breitete die Arme aus, und der Junge ließ sich von seinem Onkel an dessen Brust drücken. Einen Augenblick lang verharrten die beiden so. Dann legte Joshua die Arme um Benjamins Hals und schmiegte die Wange an seine Schulter.


    Henry richtete den Blick fest auf Antonia, damit ihn 
     seine Gefühle nicht überwältigten. Er bot ihr den Arm an und führte sie ins Haus. Wiggins brachte Benjamins Gepäck hinein.


     



    Am nächsten Morgen erhob sich Henry früh. Nichts war im Augenblick weniger hilfreich, als im Bett liegen zu bleiben und finsteren Gedanken nachzuhängen. Im Speisezimmer traf er auf Benjamin, der ein deftiges Frühstück mit Wurst, Eiern, Speck und Toast vor sich stehen hatte. Anstatt der üblichen Orangenmarmelade stand eine Schale mit dem kräftigen dunklen Pflaumenmus auf dem Tisch, das Benjamin so gerne aß.


    Er begrüßte Henry mit einem angespannten Lächeln. „Guten Morgen, Henry. Ich will heute zu Colgrave. Offenbar hat es die ganze Nacht über geschneit, daher ist es vielleicht besser, wenn wir reiten. Es ist nicht weit. Colgrave ist ein ziemlich öliger Bursche, und wenn er auch nur eine Spur von Anstand besäße, hätte er Gower längst in seine Schranken gewiesen. Aber vielleicht können wir ihm ja zu ein wenig mehr Rückrat verhelfen.“ Benjamin spießte ein Stück Speck auf seine Gabel. „Oder wir jagen ihm so viel Angst ein, dass ihm das, was Gower ihm vielleicht angedroht hat, als das kleinere Übel erscheint. Ephraim müsste auch bald hier sein. Aber wer weiß, wie lange die Schiffsreise von Südafrika hier herauf diesmal dauert. Was für ein trauriges Wiedersehen!“


    „Antonia erwartet auch Naomi“, sagte Henry.


    „Ich glaube kaum, dass sie uns helfen kann.“ Benjamin ließ die breiten Schultern hängen. „Nathaniel fehlt 
     mir sehr. Was ist nur mit uns geschehen, Henry? Judah war mit seinen dreiundvierzig Jahren der älteste von uns, und nun sind schon zwei meiner drei Brüder tot! Joshua ist der einzige Erbe der Dreghorns.“


    „Bis jetzt“, sagte Henry.


    Benjamin ging nicht weiter darauf ein. „Greifen Sie zu“, sagte er stattdessen. „Um diesem Wetter trotzen zu können, brauchen Sie ein ordentliches Frühstück.“


    Obwohl Peter Colgraves Haus nur etwa drei Kilometer entfernt lag, war der Weg dorthin nicht leicht zu bewältigen. Der Wind hatte den Schnee an manchen Stellen zu knietiefen Wehen aufgetürmt.


    Henry und Benjamin ritten zum See und von dort flussabwärts zu einer recht flachen Stelle. Dort gab es einen einfachen Steg aus zwei langen Steinquadern, die an beiden Ufern auflagen und von einem Mittelpfeiler im Fluss gestützt wurden. Zu Fuß konnte man vorsichtig darüber balancieren. Für einen Reiter war es jedoch sicherer, das Pferd durch das etwa einen halben Meter tiefe Wasser stapfen und auf der anderen Seite die Uferböschung erklimmen zu lassen.


    Nach einigen Minuten kamen die Männer an einer Steinkirche mit viereckigem Turm und dem dazugehörigen Pfarrhaus vorbei. Etwa einen halben Kilometer davon entfernt stand Colgraves Haus. Es war ein ansehnliches Gebäude, aus grob behauenen Natursteinen erbaut, mit dicken Wänden und einem makellosen Schieferdach. Offensichtlich hatte Colgrave das Geld aus dem Verkauf des Anwesens unter anderem dazu verwendet, das Haus instand zu setzen, es zu erweitern 
     und Stallungen anzubauen. Dort stellten Henry und Benjamin jetzt ihre Pferde unter.


    „Kommen Sie herein“, sagte Colgrave. Er gab sich sichtlich Mühe, seine Verwunderung und die mangelnde Begeisterung über den morgendlichen Besuch zu verbergen. „Schön, Sie wieder einmal zu sehen, Dreghorn. Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod Ihres Bruders aussprechen. Schlimme Sache.“


    „Danke“, sagte Benjamin knapp. „Henry Rathbone kennen Sie?“


    „Leider nein“, antwortete Colgrave. Er musterte Henry eingehend, so als überlege er, ob er dem schlanken Mann mit dem milden Gesichtsausdruck und der Adlernase schon einmal begegnet war. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Rathbone.“


    Henry antwortete mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln. Colgrave war ein kräftiger Mann, der offensichtlich mit seinem Gewicht zu kämpfen hatte, obwohl er kaum mehr als vierzig Jahre alt sein konnte. Er hatte dunkelbraunes Haar und ein schlaues, etwas grüblerisches Gesicht. Seine Miene verriet, dass er nicht recht wusste, was er von dem unangesagten Besuch halten sollte.


    „Hier herein, Gentlemen“, sagte Colgrave. Er führte die Männer in eine holzgetäfelte Eingangshalle, die mit zahlreichen Porträts von Männern und Frauen – sicherlich Colgraves Ahnen – geschmückt war. In seinem Arbeitszimmer brannte bereits ein wärmendes Feuer. In den Regalen standen ledergebundene Bücher mit Goldschnitt. „Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?“, fragte 
     Colgrave. „Werden Sie nach den Feiertagen in den Nahen Osten zurückkehren, Mr Dreghorn? Sie forschen doch in Palästina, nicht wahr? Das muss faszinierend sein.“ An Henry verschwendete Colgrave keine weitere Aufmerksamkeit. Für ihn war er lediglich ein Freund der Familie, der dem jungen Dreghorn ein wenig Gesellschaft leistete.


    „Nur wenn bis dahin der gute Ruf meines Bruders wiederhergestellt ist“, antwortete Benjamin unumwunden.


    „Oh!“ Colgrave schnaufte. „Ja. Unangenehme Sache, das Ganze.“ Er zog eine angewiderte Grimasse. „Gower ist ein furchtbarer Mensch. Ziemlich abstoßend. Er ist ein Lügner und Betrüger, und nun zieht er auch noch den Namen eines unbescholtenen Bürgers in den Dreck. Schade, dass wir nicht einfach die Hunde auf ihn hetzen können.“ Bedauernd hob Colgrave die schweren Schultern.


    „Wenn es so einfach wäre, würde ich kaum Ihre Hilfe brauchen“, gab Benjamin zurück. „Sie haben die Originale der Unterlagen gesehen, von denen Gower behauptet, sie wären echt.“


    Colgrave hob die Augenbrauen. „Natürlich. Sie waren so schlecht gefälscht, dass ich mich frage, wie überhaupt jemand darauf hereinfallen konnte. Aber schließlich hat man als Laie solche Papiere nicht jeden Tag in der Hand, und wer käme schon auf die Idee, dass der Nachbar ein Halunke ist?“


    „Sie würden also beschwören, dass die Besitzurkunden gefälscht waren?“, hakte Benjamin nach.


    „Das habe ich bereits getan, mein Bester! Damals vor Gericht. Natürlich kam das Urteil nicht nur aufgrund meiner Aussage zustande. Auch ein Experte aus Kendal bestätigte unter Eid, dass die Unterlagen allesamt gefälscht waren.“ Colgrave machte eine wegwerfende Handbewegung. „Machen Sie sich keine Gedanken. Kein halbwegs vernünftiger Mensch wird Gower glauben. Nur wer ihn noch nicht kennt, schenkt ihm überhaupt Gehör. Zugegeben, hier lebt inzwischen etwa ein halbes Dutzend Familien, die nicht unbedingt mittellos sind und von der Sache damals nichts mitbekommen haben.“


    „Wer sind diese Leute?“, fragte Benjamin.


    „Lassen Sie die Dinge fürs Erste lieber auf sich beruhen“, sagte Colgrave beschwichtigend. „Ich rede zu gegebener Zeit mit den neu Zugezogenen und erkläre ihnen, was damals vorgefallen ist. Wenn Sie jetzt wutentbrannt zu diesen Leuten gehen, tun Sie sich keinen Gefallen. Niemand lässt sich gerne ins Gesicht sagen, dass er ein naiver Trottel ist – schon gar nicht von einem Fremden.“


    „Ein naiver Trottel?“


    „Sicher doch. Wer sonst würde einem verurteilten Fälscher und Betrüger glauben? Aber ich bin sicher, es dauert nicht lange, bis auch dem Letzten die Augen aufgehen. Spätestens wenn Gower wieder einmal in aller Öffentlichkeit die Beherrschung verliert, sich ein Pferd leiht und es dann lahm wieder in den Stall stellt wie damals den armen Bennion, oder wenn er sich Geld borgt und es nicht zurückzahlt, erkennen auch die 
     Neuankömmlinge seinen wahren Charakter. Dann wird es ihnen Leid tun, sich überhaupt mit ihm abgegeben zu haben. Glauben Sie mir, bester Dreghorn, wenn Sie so aufgebracht zu diesen Leuten gehen, wie Sie es im Augenblick völlig zu Recht sind, wird Ihnen das mehr schaden als nützen.“


    Henry gestand sich nur ungern ein, dass Colgrave Recht hatte, doch im Grunde teilte er dessen Meinung. Er und Benjamin verabschiedeten sich von Colgrave. Draußen vor der Haustür sagte Benjamin: „Bevor wir die Pferde holen, möchte ich gerne noch auf den Friedhof. “ Er holte tief Luft und wandte sich ab. „Ich muss Judahs Grab sehen.“


    „Selbstverständlich“, sagte Henry. „Das würde ich auch gerne. Oder wollen Sie lieber einen Augenblick allein sein?“


    Benjamin zögerte.


    „Ich warte so lange“, sagte Henry schnell. „Das Grab kann ich auch später noch besuchen. Ich hole inzwischen die Pferde, dann müssen wir nicht mehr hierher zurückkommen.“


    Benjamin nickte dankbar.


    Henry sah zu, wie er durch den knirschenden Schnee davonstapfte. Bald erreichte Benjamin die Friedhofsmauer und verschwand zwischen den Ästen einer Eibe.


    Als Henry die Pferde aus dem Stall geholt hatte und aus dem Hof führte, wartete Benjamin bereits auf ihn.


    „Ich nehme an, Leighton ist noch immer der einzige Arzt im Dorf. Reiten wir zu ihm.“ Benjamin schwang 
     sich in den Sattel. „Dass Judah auf den vereisten Trittsteinen gestürzt ist, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Es wäre töricht gewesen, dort in einer Winternacht den Fluss überqueren zu wollen. Das passt nicht zu ihm. Er hat sein ganzes Leben hier verbracht und kannte die Gefahr. Wo wollte er überhaupt hin? Was tat er mitten in der Nacht allein dort draußen? Ich verstehe das alles nicht.“


    „Ich habe auch keine Erklärung dafür“, sagte Henry. Seite an Seite ritten sie zum Dorf. „Aber ist das überhaupt noch von Belang?“


    Benjamin fuhr herum. „Selbstverständlich! Das Ganze ergibt keinen Sinn. Irgendetwas stimmt hier nicht, und ich werde der Sache auf den Grund gehen. Außerdem muss Ashton Gower zum Schweigen gebracht werden, und zwar für immer. Wir können Antonia nicht der Gefahr aussetzen, dass immer wieder neue Gerüchte aufkommen.“ Benjamins Ton und seine Miene zeigten deutlich, wie sehr ihn Henrys Haltung ärgerte.


    Die Trauer um den Bruder und die ungeklärten Umstände, unter denen dieser zu Tode gekommen war, setzten ihm zu. Dafür hatte Henry Verständnis, und doch verletzte ihn Benjamins unwirsche Antwort. Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte Benjamin über die Jahre schätzen gelernt und mochte ihn. Außerdem wusste er, was es bedeutete, einen geliebten Menschen zu verlieren. Seine Frau war nun schon viele Jahre tot, aber an manchen Tagen schmerzte die Erinnerung noch immer.


    Es begann wieder zu schneien, doch der scharfe Wind war eingeschlafen, und die Flocken schwebten sanft zur Erde. Bis zum Haus des Doktors brauchten sie eine Viertelstunde. Dort angekommen, mussten sie sich ein wenig gedulden, bis er Zeit für sie hatte.


    Leighton, der Doktor, war ein dürres, aber energisches Männlein mit einer überraschend tiefen Stimme, der Henry vom Alter her näher war als Benjamin. Diesem wandte er sich nun als Erstes zu. „Mein aufrichtiges Beileid. Eine furchtbare Sache.“ Und an Henry gewandt sagte er: „Schön, dass Sie uns wieder einmal besuchen, Rathbone. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“


    „Judahs Tod lässt viele Fragen offen“, antwortete Benjamin. „Ich muss herausfinden, was wirklich passiert ist.“ Hoch gewachsen und breitschultrig, die Haut von der Sonne im Heiligen Land gegerbt, stand er mitten im Raum. Seine Züge waren hart, und der nur mühsam im Zaum gehaltene Ärger und die Kälte hatten seine Wangen gerötet.


    Leighton blickte auf über zwei Jahrzehnte Erfahrung als Landarzt zurück. Er wusste, wie sehr der Verlust eines nahen Angehörigen einem Menschen zu schaffen machte. Nun lehnte er sich an ein Bücherregal und musterte Benjamin ernst. „Das Wichtigste ist schnell erzählt. Ihr Bruder wollte gegen halb elf Uhr abends noch einen Spaziergang machen. Die Nacht war trotz des Halbmondes ziemlich dunkel. Judah nahm eine Laterne mit. Sie wurde ein paar Schritte von der Stelle, an der man ihn fand, angespült. Als er nach Mitternacht noch 
     immer nicht zu Hause war, schickte Antonia einige Dienstboten aus. Die Männer fanden Ihren Bruder tot zwischen den Felsen des kleinen Wasserfalls ein Stück unterhalb der Trittsteine.“


    „Das weiß ich alles!“, sagte Benjamin ungeduldig. „Henry hat es mir bereits erzählt. Aber was suchte Judah dort? Was zog ihn mitten in der Nacht zum Fluss hinunter? Warum versuchte er, die vereisten Trittsteine zu überqueren? Wo wollte er hin? Und wie kann ein kräftiger, erwachsener Mann in einem Gewässer ertrinken, das kaum einen halben Meter tief ist? Die Strömung ist selbst jetzt im Winter nicht stark genug, um einen Mann umzureißen. Abgesehen davon bin ich selbst bestimmt schon ein Dutzend Mal von den Trittsteinen gefallen und habe mir dabei nie mehr geholt als nasse Kleider!“


    „Sie können auch hundertmal vom Pferd fallen und immer mit ein paar blauen Flecken davonkommen“, gab Leighton zurück. „Aber schon der nächste Sturz kann Sie das Leben kosten. Sie sollten nicht nach Antworten suchen, wo es keine gibt, Benjamin. Ihr Bruder ist ausgerutscht und unglücklich gefallen. Er hat sich an einem der Steine den Kopf angestoßen und wurde ohnmächtig. Ansonsten hätte er sich aufrappeln und nach Hause gehen können. Aber leider war ihm das nicht möglich.“


    „Wie wollen Sie wissen, dass er mit dem Kopf auf einen Stein fiel?“, hakte Benjamin nach. „Könnte es nicht sein, dass ihm jemand einen Schlag versetzt hat?“


    Leightons Miene verfinsterte sich. „An so etwas sollten Sie nicht einmal denken, Benjamin“, sagte er. „Es 
     gibt keinerlei Hinweis darauf, dass jemand Ihren Bruder angegriffen hat. Judah ist ausgerutscht. Es war ein tragischer Unfall. Er ist ertrunken. Der Fluss trug ihn zum Wasserfall und …“


    „Haben Sie ihn untersucht?“, fiel Benjamin dem Doktor ins Wort.


    „Selbstverständlich.“


    „Und was genau ergab diese Untersuchung?“


    Leighton seufzte. „Dass Ertrinken die Todesursache war. Außerdem hatte Judah einige mehr oder weniger tiefe Hautabschürfungen an Kopf und Schultern. Eine Wunde stammte von dem Stein, auf den er gefallen war, die anderen zog er sich zu, als die Strömung ihn durch die Felsen des Wasserfalls spülte.“


    „Sind Sie sicher, dass die Verletzungen von den Steinen im Fluss stammen?“, beharrte Benjamin.


    „Ja. Denn ich fand Spuren von Algen und Wasserpflanzen in den Wunden, und Judahs Hände waren vom Flusskies aufgeschürft.“ Mitleid und Trauer lagen auf den Zügen des Doktors, während er geduldig antwortete. „Mehr gibt es nicht zu sagen, Benjamin. Suchen Sie nicht nach Erklärungen. Wir werden nie erfahren, warum ein so guter Mensch, der noch ein langes, glückliches Leben vor sich hatte, aus unserer Mitte gerissen wurde. Solche Tragödien sind häufiger, als Sie denken. Aber wir bemerken sie nur, wenn sie uns selbst betreffen. Jedes Jahr lassen Menschen in den Bergen ihr Leben, ertrinken beim Angeln in einem der Seen oder werden bei der Jagd tödlich verletzt. So ist es nun einmal, so Leid es mir tut.“


    „Was wollte Judah mitten in der Nacht auf der anderen Seite des Flusses?“ So leicht ließ Benjamin sich nicht beschwichtigen.


    Leighton legte die Stirn in Falten. „Keine Ahnung. Vermutlich werden wir es nie erfahren. Aber ist das denn so wichtig? Sie sollten jetzt lieber Antonia helfen, mit der neuen Situation zurechtzukommen. Und kümmern Sie sich um den kleinen Joshua. Die beiden brauchen nun Ihre Unterstützung. Selbst wenn wir genau wüssten, was geschehen ist, würde das Ihren Bruder nicht mehr lebendig machen. Es sind die Lebenden, die Sie nun brauchen.“


    Benjamin musterte den Doktor finster. „Und Ashton Gower?“, fragte er aufgebracht. „Wer sorgt dafür, dass dieser Schurke endlich den Mund hält? Falls er es wagt, Judah noch einmal öffentlich anzugreifen, werde ich mich eigenhändig darum kümmern, so wahr ich hier stehe! Und wenn er irgendetwas mit Judahs Tod zu tun hat, finde ich es heraus und sorge dafür, dass er hängt!“


    Leighton starrte Benjamin düster an. „Ihre Reaktion ist verständlich, denn der Tod Ihres Bruders hat Sie schwer getroffen, Benjamin. Aber wenn Sie das, was Sie eben gesagt haben, außerhalb dieses Raumes wiederholen, machen Sie sich ebenso der Verleumdung schuldig wie Gower. Es gibt keinerlei Hinweise, dass er sich mit Judah treffen wollte, weder an jenem Abend noch zu irgendeiner anderen Zeit. Bitte ersparen Sie Ihrer Familie weiteren Kummer. Das wäre nicht zu verantworten. “


    Einen Augenblick lang verharrte Benjamin unbeweglich. 
     Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Zimmer. Die Tür ließ er offen stehen.


    „Ich muss mich für Benjamin entschuldigen“, sagte Henry. „Judahs Tod macht ihm schwer zu schaffen, und Ashton Gowers Vorwürfe sind nicht nur niederträchtig, sondern auch völlig aus der Luft gegriffen. Es gab kaum einen aufrichtigeren Menschen als Judah. Seinen Namen jetzt noch in den Schmutz zu ziehen, ist so ziemlich das Gemeinste, was ich mir vorstellen kann. Ich kann Benjamin verstehen, und was er auch unternimmt, ich werde versuchen, Judahs Witwe und seinen Sohn zu beschützen.“


    „Die Unterstützung des ganzen Dorfes ist Ihnen sicher“, sagte Leighton ernst. „Gower ist hier nicht sonderlich beliebt. Er gilt als arrogant und aufbrausend, und auch die Sache mit den gefälschten Besitzurkunden ist nicht vergessen. Aber wenn Benjamin ihm nun öffentlich die Schuld an Judahs Tod gibt, tut er weder sich noch der Familie einen Gefallen. Gower wird ihn vermutlich verklagen. Und ein solcher Streit kann ein Dorf für Generationen spalten, denn ein Wort gibt das andere und Unrecht wird auf Unrecht gehäuft, bis am Ende kaum noch jemand weiß, wie alles angefangen hat.“


    „Ich werde noch einmal mit Benjamin reden“, versprach Henry. Dann verabschiedete er sich.


    Benjamin hielt beide Pferde am Zügel. Trotzig starrte er Henry an. In seinen blauen Augen loderte der Zorn. „Ich weiß“, sagte er, bevor Henry auch nur den Mund aufmachen konnte. „Ich will mir nur von diesem 
     bequemen, selbstgerechten Kerl nicht …“ Er brach ab. „Bei diesem Wetter hier draußen zu sein, macht durstig. Gehen wir auf ein Glas Cumberland Ale ins Fleece. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich den letzten ordentlichen Schoppen Snecklifter getrunken habe. Zum Lunch ist es noch zu früh, sonst wäre mir jetzt nach einer Scheibe Brot und einem Stück Whillimoor Wang. Wenn ich in diesen würzigen Käse beiße, weiß ich, dass ich wieder zu Hause bin. Auch die eine oder andere Geschichte über die Abenteuer der wackeren Gesellen hier im Lakeland oder eines dieser gräulichen Ammenmärchen über Dämonen und Fabelwesen, die man sich hier gerne erzählt, würde ich mir jetzt gerne anhören. Früher haben die Ärzte gelegentlich sogar ‚bösen Feen zum Opfer gefallen’ auf die Totenscheine geschrieben.“


    Henry lächelte. „Diese Feen müssen wohl für so manches hergehalten haben!“


    Benjamin lachte bitter. „Ich frage mich, was die Polizei dazu gesagt hat.“


    Eine Stunde später – aufgewärmt, erfrischt und durch immer wildere Geschichten, die im breitesten Cumberland-Dialekt zum Besten gegeben wurden, ein wenig aufgeheitert – traten die Männer wieder auf die Straße. Das Wetter hatte sich gebessert. Hier und da brach die Sonne durch die Wolken, ließ den Schnee glitzern und das Wasser des Sees wie blaue und silberne Glasscherben aufblitzen.


    Sie waren kaum fünfhundert Meter weit geritten – vorbei an den kleinen Läden, der Schmiede und dem Hof des Küfers – und befanden sich gerade auf Höhe 
     der Holzschuhschnitzerei, wo die Sohlen der derben Clogs mit langen Schnitzmessern ausgehöhlt wurden, als ihnen eine breitschultrige Gestalt mit tiefschwarzem Haar entgegenkam.


    Der Mann war zu Fuß unterwegs, und Benjamin sah mit eiskalter Wut auf ihn herab. Die Augen des Schwarzhaarigen verengten sich zu Schlitzen, während er den Blick voller Abscheu und Härte erwiderte. Auch ohne ein Wort von Benjamin wusste Henry sofort, wer der Fremde war: Ashton Gower.


    „Sie sind also von Ihrer Reise auf den Fußstapfen des Herrn zurück“, sagte Gower sarkastisch. „Der Witwe zuliebe werde ich Ihnen noch eine Schonfrist einräumen. Aber wer von einer Sünde profitiert, macht sich ebenso schuldig wie derjenige, der sie begangen hat. Dabei weiß ich natürlich, dass eine Frau kaum eine andere Wahl hat, als zu ihrem Gatten zu halten. Doch letztlich ist das unerheblich.“


    „In der Tat“, sagte Benjamin hitzig. „Noch ein Wort gegen meinen Bruder, und ich zeige Sie wegen Verleumdung an und sorge dafür, dass Sie dahin zurückkehren, wo Sie hingehören: ins Zuchthaus. Man hätte Sie niemals herauslassen dürfen.“


    „Verleumdung ist eine Sache fürs Zivilgericht, nicht fürs Strafrecht, Mr Dreghorn“, antwortete Gower. „Bevor Sie mir mit dem Gefängnis drohen, müssten Sie den Prozess erst einmal gewinnen. Über die Mittel, um Ihnen eine Entschädigung zu zahlen, verfüge ich nicht. Sie und die Ihren haben mir bereits alles genommen. Ein zweites Mal können Sie mich nicht berauben, noch 
     nicht einmal, wenn Sie beweisen könnten, dass ich lüge. Aber das wird Ihnen ohnehin nicht gelingen, weil jedes Wort, das ich sage, wahr ist.“


    Henry war nicht wohl in seiner Haut. Er fürchtete, dass Benjamin sich direkt vom Pferd herab auf Gower stürzen könnte.


    Aber Judahs Bruder tat nichts dergleichen. Stocksteif saß er im Sattel. „Sie hingegen könnten mich niemals der Verleumdung bezichtigen“, entgegnete er. „Denn nichts, was ich über Sie sage, ist gelogen. Sie sind ein überführter Lügner, Fälscher und verhinderter Dieb. Ihr Verbrechen ist nur misslungen, weil Sie so ungeschickt vorgingen und weil die Fälschung derart schlecht war, dass sie schon auf den ersten Blick ins Auge stach. Sie haben ganz einfach geschlampt!“


    Gowers Gesicht färbte sich dunkelrot. Wie glühende Kohlen brannten die Augen in seinem geröteten Gesicht. Nun wirkte er, als würde er Benjamin am liebsten vom Pferd reißen. Sein Arm schnellte vor, doch mitten in der Bewegung hielt er inne.


    „War es so auch bei Judah?“, presste Benjamin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Nannte er Sie einen Dieb und einen Versager? Verloren Sie daraufhin die Beherrschung?“


    Langsam schwand die Spannung aus Gowers Körper. „Ich bedaure nicht, dass Ihr Bruder tot ist, Dreghorn. Nein, ich bin sogar froh darüber. Er war korrupt, er hat sein Amt und seine Macht missbraucht. Es gibt wohl kaum etwas Niederträchtigeres als einen Richter, der seine Stellung dazu ausnutzt, Menschen zu bestehlen, 
     die in der Hoffnung vor ihn treten, dass ihnen Gerechtigkeit zuteil wird. Wenn schon der Richter bis ins Mark verdorben ist, welche Hoffnung bleibt einfachen Leuten dann noch? Ihr Bruder hat eine schwere Schuld auf sich geladen. Die Sache stinkt zum Himmel.“


    Gower trat einen Schritt zurück und reckte das Kinn in die Höhe. „Aber umgebracht habe ich ihn nicht. Er hat mir übel mitgespielt, hat mich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe, ins Gefängnis werfen lassen, mir damit elf Jahre meines Lebens und noch dazu mein Erbe gestohlen. Das werfe ich ihm vor, und genau das werde ich weiterhin tun, solange ich lebe. Aber ich habe nie die Hand gegen ihn erhoben und auch keinen anderen angestiftet, es zu tun. Ich würde gerne glauben, dass ihn die gerechte Strafe Gottes traf. Und wenn die Zeit gekommen ist und ich meinen Fall noch einmal vorbringen kann, wird der Allmächtige mir vielleicht auch dazu verhelfen, meinen Besitz zurückzuerlangen.“


    „Nur über meine Leiche!“, polterte Benjamin. „Ich werde Sie nicht des Mordes beschuldigen, solange mir die Beweise fehlen. Aber sobald ich welche habe, geht es Ihnen an den Kragen. Ich will Sie am Ende eines Strickes baumeln sehen.“


    „Wenn es irgendeine Form der höheren Gerechtigkeit gibt, wird Ihnen das nicht gelingen“, gab Gower zurück. „Mein Gewissen ist rein.“ Mit einem hämischen Lächeln ließ er die Reiter stehen und stapfte durch den Schnee davon, der Dorfmitte entgegen. Der eisige Wind, der vom See herüberwehte, zerrte an den Schößen seines Mantels.


    Benjamin blickte ihm nach, bis er verschwunden war, dann ritten er und Henry zum Anwesen zurück.


    „Ich liebe diesen Flecken Erde“, sagte Benjamin nach einer Weile. „Ich hatte vergessen, wie sehr ich mich hier zu Hause fühle. Der Gedanke, dass dieser Mann seine schmutzigen Hände nach dem Anwesen ausstreckt, ist mir unerträglich, und Judah als korrupt oder unehrlich zu bezeichnen, ist völlig absurd. Was können wir dagegen unternehmen, Henry? Wie können wir Gower davon abhalten, weiterhin Lügen über Judah zu verbreiten? “


    Vor dieser Frage hatte sich Henry gefürchtet. „Darüber denke ich auch schon die ganze Zeit nach, aber ich weiß keine Antwort darauf. Nachdem ich diesen Gower nun gesehen habe, denke ich ohnehin, dass hier mit Vernunft wenig auszurichten ist. Er hatte viel Zeit, um sich einzureden, dass die Urkunden echt waren.“


    „Das ist geradezu lachhaft!“, antwortete Benjamin unwirsch. „Nicht genug damit, dass es sich um Fälschungen handelte, sie waren noch nicht einmal besonders gut gelungen. Der Gutachter beschwor es unter Eid, aber jeder, der die Augen aufmachte, konnte sich selbst davon überzeugen. Gower ist so sehr von Hass zerfressen, dass er nicht mehr weiß, was er sagt. Er muss im Zuchthaus den Verstand verloren haben.“ Benjamin warf Henry einen fragenden Blick zu. „Glauben Sie, dass er eine Gefahr für Antonia darstellen könnte?“


    Henry hätte darauf gerne etwas Beruhigendes geantwortet, aber er dachte an die Rache, von der Ashton 
     Gower offenbar besessen war. Er zweifelte nicht daran, dass dieser Mann versucht hatte, auf betrügerische Weise in den Besitz des Anwesens zu gelangen. Und selbst wenn Henry nicht von Judahs Ehrlichkeit überzeugt gewesen wäre – es gab schließlich die Aussage eines Experten. Vielleicht hatte Benjamin Recht, und die Zeit im Gefängnis hatte Gowers Verstand getrübt. Sicher war er nicht der Erste, dem es so ergangen war.


    „Henry!“, sagte Benjamin scharf.


    „Ich weiß es nicht.“ Henry wollte nichts beschönigen. „Aber ich glaube, wir sollten Antonia warnen. Auch mit der Dienerschaft müssen wir reden, damit das Haus nachts abgeschlossen wird. Wenn sich jemand auf dem Grundstück herumtreiben sollte, werden zwar die Hunde anschlagen, aber solange Gower in der Gegend ist und sich in dieser Verfassung befindet, kann es nicht schaden, Vorsicht walten zu lassen.“


    Benjamin griff hart in die Zügel und brachte sein Pferd zum Stehen. „Glauben Sie, er hat Judah auf dem Gewissen?“


    Das war ein scheußlicher Gedanke, und Henry hatte bislang versucht, ihn zu verdrängen. „Ich habe keine Ahnung“, musste er zugeben. „Aber ich halte ihn für einen boshaften Menschen. Womöglich ist er auch nicht ganz bei Trost. Wir sollten lieber vorbeugen. Sonst müssen wir uns später vielleicht Vorwürfe machen.“


    „Aber wie können wir Antonia warnen, ohne sie zu ängstigen?“


    „Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird.“


    „Das ist doch … Zur Hölle mit diesem Gower!“ Benjamin 
     stieß einen derben Fluch aus. „Verdammt soll er sein, bis in alle Ewigkeit!“


    Am Abend hörte es auf zu schneien, dafür wehte wieder ein böiger Wind vom See herauf. Er heulte um die Dachbalken und rüttelte an den Fenstern. Als am Morgen Mrs Hardcastle mit dem Tee hereinkam, war Henry bereits aufgestanden. Er zog die Vorhänge auf und sah kahle Stellen auf den Nord- und Westhängen. Unten im Tal hatte der Wind den Schnee gegen Mauern und Zäune gefegt und dort zu Wehen aufgehäuft.


    Nach dem Frühstück brachte der Postbote ein Telegramm von Ephraim, das dieser am vorigen Tag in Lancaster abgeschickt hatte. Darin teilte er mit, dass er mit dem Mittagszug ankommen würde. Im Laufe des Vormittages kam der Notar auf dem Weg nach Penrith vom Dorf heraufgeritten. Er hatte mit Antonia und Benjamin einiges zu besprechen. Deshalb war es auch diesmal wieder an Henry, zum Bahnhof zu fahren. Auf dem windigen Bahnsteig blickte er dem Zug entgegen, der schließlich dampfend und schnaufend zum Stehen kam. Die Schneeverwehungen auf dem Shap Fell hatten für eine ganze Stunde Verspätung gesorgt.


    Henry entdeckte Ephraim sofort. Er war ebenso hoch gewachsen wie Benjamin, wenn auch etwas schmaler. Trotz der Kälte schritt er leicht und locker aus. Er reiste mit nur einem Koffer, der zwar recht groß war, aber nicht besonders schwer zu sein schien. Auch Ephraims Haut war von Sonne und Wind gegerbt. Die Stirn in Falten gelegt, suchte er mit den Augen den Bahnsteig ab. Offenbar wunderte er sich, dass er kein 
     bekanntes Gesicht entdecken konnte. Sein Blick ging zum Himmel, als wolle er nachsehen, ob das Wetter die Familienangehörigen davon abgehalten hatte, ihn abzuholen und ihn dazu zwingen würde, die Nacht in einem Gasthaus zu verbringen.


    „Ephraim !“, rief Henry. „Ephraim!“


    Erstaunt fuhr der junge Mann herum. Als er Henry erkannte, hellte sich seine Miene auf. Er stellte den Koffer ab, eilte Henry entgegen und reichte ihm die Hand.


    „Rathbone! Wie geht es Ihnen? Was führt Sie denn hierher? Bleiben Sie über Weihnachten bei uns? Wie schön! Das ist ja wie in alten Zeiten. Aber Sie sehen aus, als wäre Ihnen kalt. Und was machen Sie denn für ein Gesicht? Wo sind die anderen? Wo ist Judah? Warten Sie schon lange?“


    Henry lächelte. „Ja, aber nicht hier auf dem Bahnsteig. Ich war auf ein Pint Cockerhoop im Gasthaus.“ Henry war dankbar, dass Ephraim ihn so herzlich begrüßte, obwohl er doch eigentlich mit jemandem aus seiner Familie gerechnet hatte. Mit Grauen dachte Henry daran, dass er nun auch Ephraim sagen musste, warum er und nicht einer seiner Angehörigen gekommen war, um ihn abzuholen. Sein Magen zog sich zusammen, und er spürte einen dicken Kloß in der Kehle. Sollte er Ephraims Vorfreude sofort mit der schlechten Nachricht zunichte machen oder sollte er ihm noch ein wenig Zeit lassen, die Ankunft in der Heimat zu genießen?


    Ephraim lächelte selig. Er war ein wenig stiller als sein Bruder, sprach seine Gedanken selten laut aus und 
     galt doch als mutig und standhaft. Der junge Mann war es gewohnt, mit seinen Ängsten und Zweifeln allein zurechtzukommen – eine Fähigkeit, die sich in den vier Jahren in Afrika sicher bewährt hatte. Aber trotz seiner Verschlossenheit war Ephraim die Freude, die er beim Anblick der geliebten heimatlichen Seenlandschaft empfand, ins Gesicht geschrieben.


    „Ich freue mich so, wieder hier zu sein“, sagte er. „Wir können in den nächsten Tagen sicher lange Wanderungen durch den Schnee unternehmen, vielleicht sogar ein wenig klettern gehen und dann abends am Feuer von unseren Abenteuern berichten. Ich habe einiges zu erzählen, Henry! In Afrika gibt es die unglaublichsten Dinge!“ Ephraim nahm seinen Koffer und marschierte mit Henry zur Kutsche. Wiggins hatte den Zug kommen gehört und sie direkt vor den Bahnhof gefahren.


    „Wie geht es Judah?“, fragte Ephraim, kaum dass sie eingestiegen waren. „Hat Ben etwas von sich hören lassen? Kommt Naomi auch?“ Henry glaubte, bei der letzten Frage einen kaum merklichen sehnsüchtigen Unterton in Ephraims Stimme vernommen zu haben. Judahs Bruder wandte sich ab, als fürchte er, ein Blick in seine Augen könne seine Gefühle verraten.


    Allerhand Gedanken schossen durch Henrys Kopf. Ephraim hatte soeben eine Seite offenbart, die er bis jetzt an ihm nicht gekannt hatte. Vermutlich würde dieser stille junge Mann den Schmerz nicht so offen zeigen wie Benjamin, aber Henry war auf alles gefasst. Er durfte nicht länger zögern. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


    „Benjamin ist bereits hier.“ Henry beantwortete die einfachste Frage zuerst. „Er kam schon vor zwei Tagen an …“


    Ephraim musterte Henry erstaunt. „Geht es ihm gut?“


    „Nein“, sagte Henry. „Das kann man im Augenblick von keinem von uns sagen. Vor zehn Tagen kam Judah durch einen Unfall ums Leben.“ Henry sah, wie der Schock Ephraims Haltung veränderte, wie die anfängliche Ungläubigkeit auf seinen Zügen allmählich dem Schmerz wich. „Es tut mir sehr Leid, dass ich es Ihnen sagen muss, aber heute Morgen kam der Notar auf das Anwesen. Offenbar gibt es Dinge zu regeln, die Benjamins und Antonias Anwesenheit erfordern.“


    „Ist es auf der Jagd passiert?“, fragte Ephraim mit tonloser Stimme.


    „Nein“, antwortete Henry. In wenigen Worten erklärte er Ephraim, was er bis jetzt erfahren hatte.


    Der warme Wintermantel schien Judahs Bruder plötzlich keinen Schutz mehr gegen den eisigen Wind zu bieten. Fröstelnd kauerte er in der offenen Kutsche. „Wohin wollte er, um alles in der Welt?“, fragte er leise. „Und warum mitten in der Nacht?“


    „Das weiß keiner. Er sagte, er wolle vor dem Zubettgehen noch einen kurzen Spaziergang machen. Die ganze Familie hatte zuvor unten im Dorf ein Violinenkonzert besucht. Der Geiger spielte sogar ein Stück, das Joshua komponiert hatte.“


    „Joshua?“ Nachdenklich wiederholte Ephraim den Namen des Kindes. „Judah schrieb mir, der Junge sei 
     ein kleines Genie. Er war sehr stolz auf ihn.“ Ephraim rang um Fassung. Seine Miene war wie versteinert, doch seine Stimme drohte zu brechen. „Ich habe Joshua aus Afrika etwas mitgebracht. Aber das ist im Augenblick wohl belanglos.“


    „Ja, vielleicht. Aber sicher kommt der Tag, an dem der Junge sich über das Geschenk freuen kann“, sagte Henry. „Auch Benjamin hat eine wunderbare Überraschung für ihn: eine Originalseite aus der Heiligen Schrift in einer wunderschönen, hölzernen Schatulle.“


    „Von mir bekommt er eine Häuptlingskette – die afrikanische Version einer Krone“, sagte Ephraim. „Sie ist aus Gold und Elfenbein gefertigt und symbolisiert den hohen Rang ihres Trägers. Für unseren Geschmack mag das Stück ein wenig barbarisch erscheinen, aber die Schnitzereien sind sehr lebensecht. In Europa gibt es nichts Vergleichbares. Vielleicht haben Sie Recht, und Joshua wird sich eines Tages darüber freuen. Aber im Augenblick ist ein solches Geschenk nichts als nutzloser Tand.“


    Sie näherten sich bereits dem Dorf und kamen gut voran, weil der Wind den Schnee von der Straße gefegt hatte. Nur hin und wieder mussten sie mit Hilfe der Schaufeln, die Wiggins vorsorglich in die Kutsche gelegt hatte, eine Schneewehe beseitigen. Ephraim stürzte sich wütend auf jedes eisige Hindernis und legte seine ganze Kraft in diese Arbeit. Im Nu war eine Durchfahrt geschaufelt, und die Reise konnte weitergehen. Nur drei Mal mussten sich die Männer auf diese Weise den Weg bahnen.


    „Ich muss Ihnen noch etwas sagen“, sagte Henry.


    „Was gibt es denn noch?“, fragte Ephraim ohne großes Interesse. Nun lag die weite Fläche des Sees vor ihnen, auf der der Wind den Wellen weiße Schaumkronen aufgesetzt hatte.


    „Ashton Gower ist wieder frei und behauptet, er sei zu Unrecht eingesperrt worden. Er sagt, die Besitzurkunden für das Anwesen seien echt gewesen und Judah hätte das gewusst“, erklärte Henry. Er legte sich und Ephraim noch eine weitere Decke über die Beine. Der Schnee hatte ihre Schuhe durchdrungen und ihre Hosenbeine bis zu den Waden durchnässt.


    „Das ist eine glatte Lüge“, sagte Ephraim in einem Ton, der wohl bedeuten sollte, dass sich jede weitere Diskussion über dieses Thema erübrigte.


    „Der Meinung bin ich auch“, pflichtete Henry ihm bei. „Aber Gower ist nicht davon abzubringen und geht mit seinen Anschuldigungen offenbar hausieren. Benjamin möchte dem gern einen Riegel vorschieben, denn inzwischen lebt eine ganze Anzahl von Menschen im Dorf, die zur Zeit des Prozesses noch nicht hier wohnten. Sie kennen die Wahrheit nicht, und Gower ist unbelehrbar. Antonia macht er damit noch zusätzlich das Leben schwer. Deshalb können wir ihn auch nicht einfach mit Nichtachtung strafen.“ Dass Benjamin den Verdacht hegte, Gower habe etwas mit Judahs Tod zu tun, wollte Henry noch nicht sagen. Er konnte Ephraim nur schwer einschätzen und wusste nicht, wie groß dessen Zorn, wie tief dessen Schmerz war.


    Ephraim schwieg. Schon kamen die verschneiten 
     Dächer des Dorfes in Sicht. Silbrig schimmerten sie im harten Licht des Winternachmittages. Die kahlen Bäume zeichneten sich dunkel gegen das Grau des Sees ab. Es dauerte eine Weile, bis Ephraim wieder das Wort ergriff.


    „Wollen Sie damit sagen, dass es tatsächlich Leute gibt, die diesem Halunken glauben?“, fragte er. „Kein Mensch, der Judah kannte, würde ihm je einen Betrug zutrauen. Er war die Aufrichtigkeit in Person. Ashton Gower hingegen ist ein gemeiner Dieb ohne jedes Ehrgefühl. Beliebt war er hier in der Gegend außerdem nie, denn wenn er Hilfe anbot, verlangte er dafür stets eine Gegenleistung.“


    „Ich habe selbst gesehen, was für ein unangenehmer Mensch er ist“, antwortete Henry. „Möglicherweise hat dazu noch sein Verstand unter der Zeit im Gefängnis gelitten. Jedenfalls ist er voller Hass und Zorn und will um jeden Preis seinen Namen reinwaschen.“


    „Das hört sich an, als hielten Sie ihn für gefährlich“, sagte Ephraim ernst. „Oder sollte ich mich täuschen?“


    Henry musste zugeben, dass er besorgt war. „Ich rate zur Vorsicht. Benjamin glaubt sogar, Gower könnte etwas mit Judahs Tod zu tun haben. Völlig abwegig ist das wohl nicht. Gower ist uns gestern im Dorf begegnet, und er war so voller Hass, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Das Dienstpersonal ist angewiesen, das Haus stets gut abzuschließen. Nachts laufen die Hunde frei umher. Die ganze Sache ist wirklich unerfreulich. Solange nicht alle Fragen geklärt sind, müssen wir auf jeden Fall hier im Lakedistrikt bleiben. Wir 
     können Antonia und Joshua unmöglich ihrem Schicksal überlassen.“ Aus Ephraims sonnengebräunten Wangen war das Blut gewichen. „Es tut mir Leid“, sagte Henry. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen bessere Nachrichten überbringen.“


    Ephraim grub die Finger in Henrys Arm. „Die Wahrheit, Henry, nur sie wird uns weiterbringen. Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Wir haben Ihre Hilfe bitter nötig.“


    Henry musste nicht erst beteuern, dass er tun würde, was in seiner Macht stand. Das wusste Ephraim auch so.


     



    Es wurde ein stiller, ernster Abend. Regen und Schnee trommelten abwechselnd gegen die Fenster, im Kamin loderte ein gewaltiges Feuer. Es gab Lammbraten mit süßen Kartoffeln, die nach guter Erde schmeckten und mit aromatischen Kräutern gewürzt waren. Zum Nachtisch gab es die berühmten Cumberland-Lebkuchen. Man aß sie warm und mit reichlich frischer Sahne.


    Ephraim und Benjamin unterhielten sich leise. Sie tauschten Erinnerungen aus. Henry saß mit Antonia am Kamin, bereit, ihr zuzuhören, wenn sie reden wollte, oder ihr eine Geschichte aus dem fernen, geschäftigen London zu erzählen, wenn sie ihn darum bat. Antonia hatte das Stadtleben nie kennen gelernt.


     



    Müde von der Fahrt durch die Kälte und den Schnee, fiel Henry in einen tiefen Schlaf. Doch er erwachte früh. Draußen war es noch dunkel, aber er wollte nicht länger 
     im Bett liegen bleiben. Er zog sich warm an und verließ das Haus, noch bevor der Morgen dämmerte.


    Als die Sonne schließlich die ersten Strahlen über die Berggipfel schickte, hatte er bereits die Hälfte des Weges zu den Trittsteinen in der Flussfurt zurückgelegt, wo Judah den Tod gefunden hatte.


    Während Henry durch den harschigen, noch unberührten Schnee stapfte, dessen hartes Weiß die Morgensonne in sanftes Rosarot verwandelte, drehten sich seine Gedanken im Kreis. Hatte Ephraims Stimme bei der Frage, ob Nathaniels Witwe auch käme, wirklich sehnsüchtig geklungen? Oder bildete er sich das nur ein? Tief in seinem Herzen kannte Henry die Antwort auf diese Frage längst. Auch Ephraim war in Naomi verliebt gewesen, und die Wunden waren noch nicht verheilt.


    Vermutlich hatten sich die beiden seit sieben Jahren nicht gesehen. Seit damals waren sie, soweit Henry wusste, nie wieder zur selben Zeit hier gewesen. Während eines so langen Zeitraumes konnte viel geschehen. Die Menschen veränderten sich und machten neue Erfahrungen. Manchmal verblassten dadurch Gefühle. Manchmal vertieften sie sich aber auch.


    Henry hatte Naomi nie gesehen. Er wusste nur, dass sie Engländerin war und von der Ostküste stammte. Nathaniel hatte sie schon wenige Monate nach ihrer ersten Begegnung geheiratet. Anschließend waren die beiden zusammen nach Amerika gegangen. Antonia schien Naomi sehr zu mögen. Judah war in seinem Urteil über sie zurückhaltender gewesen. Hatte er gewusst, 
     dass auch sein jüngster Bruder sein Herz an sie verloren hatte? Oder gab es noch einen anderen Grund für Judahs distanzierte Haltung?


    Der Pfad führte sanft bergab. Henry gab Acht, wohin er seine Füße setzte. Er wollte nicht ausrutschen. Bald kam der Fluss in Sicht. Der Schnee hatte die Fluten anschwellen lassen. Schneller als sonst strömte das Wasser dahin. Die zehn flachen, mit Sorgfalt ausgewählten Trittsteine waren kaum noch auszumachen.


    Eis fing sich in den kleinen Buchten und Aushöhlungen, die das Wasser in die Ufer gegraben hatte. Es glitzerte im ersten Licht des Tages. Das gegenüberliegende Ufer war steiler als das diesseitige. Henry suchte es mit den Augen ab, doch außer den Pfaden, die die Schafe dort getreten hatten, gab es nicht viel zu sehen. Was hatte Judah nur mitten in der Nacht hier draußen gewollt? Hatten ihn Gedanken gequält, die er nur allein und nicht in Antonias Gegenwart in ihrem gemeinsamen Heim ertragen konnte? Oder hatte er sich tatsächlich mit jemandem treffen wollen?


    Hatte Judah die Angst vor Ashton Gower und dem Schaden, den dieser seiner Familie zufügen konnte, hierher getrieben? Gower konnte damit gedroht haben, Antonia oder Joshua etwas anzutun. War es möglich, dass Judah ihm irgendeine Art von Bezahlung zukommen lassen wollte, um die beiden zu schützen?


    Eigentlich passte das nicht zu einem Mann wie ihm. Aber wenn ihre Liebsten in Gefahr waren, taten Menschen manchmal seltsame Dinge. Henry starrte in die dunklen Fluten. Bei Tageslicht war der kleine Wasserfall 
     von den Trittsteinen aus deutlich zu erkennen. Dort, wo das Wasser sich an den scharfkantigen Steinen brach, tanzten weiße Schaumkronen. Die Verletzungen, die Leighton beschrieben hatte, konnten durchaus von diesen gezackten Felsblöcken herrühren. Es konnte sich alles genauso zugetragen haben, wie der Doktor vermutete. Die vereisten Steine, ein falscher Tritt – vielleicht aus Müdigkeit -, ein unglücklicher Sturz, und der Kopf schlug hart auf. Ein Bewusstloser konnte in kürzester Zeit ertrinken. Dazu brauchte das Wasser nicht besonders tief zu sein. Die Strömung war stark genug, um einen Körper zum Wasserfall zu tragen, und die Flusskiesel konnten durchaus für die Hautabschürfungen verantwortlich sein, von denen Leighton gesprochen hatte.


    Judah hatte Gower gekannt. Sicher wäre er nie auf den Gedanken gekommen, sich nach Anbruch der Dunkelheit allein hier draußen mit einem solchen Menschen zu treffen. Auch eine zufällige Begegnung erschien Henry ziemlich unwahrscheinlich. Gower hätte sich wohl kaum in einer bitterkalten Winternacht am Fluss auf die Lauer gelegt, nur für den Fall, dass Judah hierher spazierte. Diese Vorstellung war absurd.


    Ashton Gower mochte Judah den Tod gewünscht haben und freute sich nun offenbar darüber, doch nichts deutete darauf hin, dass er Judah auf dem Gewissen hatte. Gowers Hass und sein Wunsch nach Rache bewiesen rein gar nichts.


    Zögernd machte sich Henry auf den Rückweg. Trotz Mantel, Schal und den pelzgefütterten Handschuhen 
     war ihm kalt. Zu gerne hätte er geglaubt, dass Gower an allem schuld war. Aber die Fakten sprachen dagegen, auch wenn sein Gefühl das nicht wahrhaben wollte.


    Die Morgensonne ließ den Schnee schmelzen, und als Henry schließlich beim Haus angelangte, waren seine Schuhe erneut durchnässt, und auch die Hosenbeine hatten gelitten. Er stieg über die Hintertreppe zu seinem Zimmer hinauf, zog sich um und ging dann ins Speisezimmer hinunter.


    Mrs Hardcastle brachte ihm ein spätes Frühstück. Benjamin kam herein und erkundigte sich, wo er gewesen sei.


    „Bei den Trittsteinen“, antwortete Henry. „Möchten Sie auch einen Tee?“


    Benjamin setzte sich zu ihm. Er sah müde aus. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er nahm die Tasse, die Henry ihm reichte. „Warum?“


    „Ich wollte nachsehen, ob das, was Leighton uns erzählt hat, stimmen kann, und es sieht ganz danach aus, Ben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Judah sich nachts am Fluss mit Gower treffen wollte. Und der Gedanke, dass dieser dort in der Hoffnung, Judah könne zufällig vorbeikommen, auf ihn lauerte, erscheint mir ziemlich abwegig.“


    Benjamin sah Henry forschend an. „Sie glauben also auch an einen Unfall?“


    Henry wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sein Verstand und sein Gefühl lagen miteinander im Widerstreit. Er war es gewohnt, stets nach logischen 
     Erklärungen zu suchen und hörte gern auf die Stimme der Vernunft. Doch in diesem Fall war das nicht so einfach. Der Judah Dreghorn, den er gekannt hatte, hätte sich nie leichtfertig oder gedankenlos in eine Gefahr begeben. Nach einigem Nachdenken sagte Henry: „Mit der Antwort auf diese Frage würde ich gerne noch eine Weile warten. Wir wissen einfach noch nicht genug. “


    Benjamin verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Der gute alte Henry. Er legt sich erst fest, wenn alles ganz genau bedacht ist.“ Benjamin seufzte. „Wir brauchen Ihren scharfen Verstand nun mehr denn je. Aber was sagen wir Antonia?“


    Das wusste Henry nun wiederum genau. Er kannte Antonia viel länger und wohl auch besser als ihr Schwager Benjamin. Er wusste um ihre Offenheit, ihren wachen Geist, aber auch um ihren Mut und ihre Standhaftigkeit. Letztere würde Antonia in diesen schweren Zeiten sehr zugute kommen. Traurig dachte Henry daran, wie kurz das Glück seiner Patentochter gewesen war. „Die Wahrheit“, sagte er.


     



    Die Gelegenheit, mit Antonia zu sprechen, ergab sich erst am Abend. Tagsüber waren alle mit anderen Dingen beschäftigt, oder aber Joshua befand sich in der Nähe. Nach dem Abendessen saßen die Erwachsenen am Feuer. Joshua war zu Bett gegangen. Schließlich wandte sich Benjamin an Antonia und ergriff das Wort. Aus seinem Blick sprach tiefes Bedauern.


    „Es tut mir Leid, schon wieder davon anfangen zu 
     müssen, aber es ist wichtig, dass wir ganz genau wissen, was in der Nacht, in der Judah starb, passierte.“


    „Alles, was ich weiß, habe ich euch schon gesagt“, antwortete Antonia. Ihre Hände lagen im Schoß, die Finger ineinander verschlungen. Ihr einziger Schmuck war der goldene Ehering.


    Vorsichtig hakte Benjamin nach. „Worüber habt ihr denn auf dem Nachhauseweg von dem Konzert geredet? “


    „Eigentlich nur über die Musik.“


    „War Judah anders als sonst? Du sagtest, er sei sehr stolz auf Joshua gewesen. Aber fiel dir sonst noch irgendetwas an ihm auf?“


    Antonia dachte einen Augenblick lang darüber nach. „Jetzt im Nachhinein kommt es mir so vor, als sei er ganz besonders nachdenklich gewesen. Damals dachte ich noch, die Musik hätte ihn so tief berührt, oder er sei einfach müde, denn in Penrith arbeitete er gerade an einem ziemlich schwierigen Fall. Ich konnte ja nicht ahnen, welche schrecklichen Vorwürfe dieser Gower erhoben hatte. Judah hatte mir nichts davon gesagt. Erst nach seinem Tod erfuhr ich davon. Dieser Gower ist ein boshafter Mensch, Benjamin. Wer so von Hass getrieben ist, kann nicht ganz bei Verstand sein. Mir macht das Angst.“


    „Hat Judah an jenem Abend von ihm gesprochen? Erinnerst du dich?“


    Ephraim lauschte stumm und mit nachdenklicher Miene. Henry hielt gespannt die Luft an. Ephraim strahlte so viel stille Kraft, so viel eiserne Entschlossenheit 
     aus, dass Henry ihm alles zutraute. Wenn dieser junge Mann zu der Überzeugung gelangte, dass Ashton Gower seinen Bruder auf dem Gewissen hatte, würde ihn nichts davon abhalten, den Mörder einer gerechten Strafe zuzuführen.


    „Im Grunde“, sagte Antonia, „war Judah an diesem Abend sehr still. Meist beantwortete er nur kurz meine Fragen.“


    „Und er machte nicht einmal eine Andeutung, wohin er wollte oder warum er überhaupt noch nachts aus dem Haus ging?“ Benjamin ließ nicht locker.


    „Er wollte noch ein wenig frische Luft schnappen, mehr sagte er nicht.“ Antonias Blick wanderte unsicher zwischen den Männern hin und her. „Ich dachte, er brauche noch etwas Zeit, um nachzudenken.“


    „Draußen? In einer eisigen Winternacht?“


    Antonia schwieg betrübt.


    Henry stellte seine Fragen ein wenig behutsamer. „Sagte er vielleicht, du solltest zu Bett gehen und nicht auf ihn warten?“


    Darüber musste Antonia erst einmal nachdenken. „Ja“, antwortete sie schließlich. „Ja, tatsächlich. Er sagte etwas in der Art. Aber an den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht.“


    „Das heißt wohl, er rechnete damit, mindestens eine Stunde, wenn nicht länger, wegzubleiben“, überlegte Henry laut.


    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Benjamin.


    „So lange würde es mit Sicherheit dauern, bis Joshuas Aufregung sich ein wenig gelegt hatte und er und 
     Antonia im Bett waren“, antwortete Henry. „Judah kann also durchaus die Absicht gehabt haben, bis zum Fluss zu gehen. Was liegt denn auf der anderen Seite? Wo genau befinden sich die Wikingerruinen?“


    „Sie liegen ein gutes Stück weiter flussabwärts“, sagte Antonia. „Etwas oberhalb der steinernen Fußbrücke, nicht weit von der Kirche. Gegenüber der Furt mit den Trittsteinen gibt es nur ein kleines Wäldchen mit einer Schäferhütte. Glaubt ihr, sie war sein Ziel? Aber was wollte er dort?“


    Darauf gab es nur eine Antwort, die plötzlich fast greifbar schwer im Raum hing.


    „Wenn Judah mit jemandem verabredet war, dem er misstraute, hätte er zu seinem Schutz wenigstens die Hunde mitgenommen.“


    „Dann muss es jemand gewesen sein, dem er traute“, sagte Henry.


    Antonia starrte ins Feuer. „Oder es war gar kein Treffen geplant. Judah ist einfach nur ausgerutscht, ganz so, wie Dr. Leighton sagte.“


    Benjamins Miene war ausdruckslos. „Das würde bedeuten, Gower ist unschuldig. So kommen wir nicht weiter.“


    Henry ging noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. „Könnte es nicht sein, dass Judah Gower helfen, ihm vielleicht Unterstützung bei der Suche nach Arbeit oder einem Ort, an dem er leben konnte, anbieten wollte? “


    Ephraim schüttelte den Kopf. „Nach allem, was Gower über ihn gesagt hatte? Selbst wenn der Mann Judah 
     Leid tat – warum ein heimliches Treffen und auch noch mitten in der Nacht?“


    „Es ist gut möglich, dass Judah diesen Gower unterstützen wollte“, sagte Antonia leise. „Er half, wo er konnte. Aber deshalb hätte er doch nicht zum Fluss hinunter oder gar in das Wäldchen gemusst!“


    „Der Meinung bin ich auch“, sagte Benjamin. „Was ist passiert? Hat Gower Judah aus Rachsucht umgebracht? Oder hat er ihn einfach im eisigen Wasser liegen lassen, nachdem er ausgerutscht war? Ich weiß, dass der Mann ein Schurke ist, aber das wäre teuflisch.“


    „Wenn es sich so zugetragen hat, werden wir es beweisen. “ Ephraim starrte seinen Bruder an. „Ich werde Gower für jedes Wort, für alles, was er getan oder unterlassen hat, zur Rechenschaft ziehen. Nie wieder wird er den Namen Dreghorn beschmutzen.“


    Antonia nickte dankbar. Dabei standen Tränen in ihren Augen.


    Später, allein in seinem Zimmer, starrte Henry aus dem Fenster auf die schneebleichen Berghänge unter einem Himmel voller kalt funkelnder Sterne. Hier konnte er ungestört den Gedanken nachhängen, die ihn schon unten am Feuer verfolgt hatten. Er hatte Judah gut gekannt. Über die Jahre waren sie Freunde geworden, hatten gemeinsam so manches erlebt und einander oft auch ohne viele Worte gut verstanden. Es hatte auch lange Nächte voller hitziger Diskussionen über allerlei philosophische Themen gegeben; sie hatten ihre Gedanken und Auffassungen in endlosen Gesprächen voreinander ausgebreitet.


    Vor allem deshalb war sich Henry in einem Punkt ganz sicher: Judah hätte sich niemals allein mit Gower getroffen, um ihm Hilfe anzubieten – weder am Fluss noch sonst irgendwo. Nicht nachdem Gower ihn des Betrugs bezichtigt hatte. Judah war kein Tölpel gewesen, und mit einem heimlichen Treffen hätte er sich erpressbar gemacht. Schließlich musste Gower später nur behaupten, der Richter habe sich dazu bereit gefunden, ihm zu helfen, damit seine Schuld nicht ans Tageslicht käme. Eine solche Gelegenheit hätte sich jemand wie Gower niemals entgehen lassen.


    Je mehr Henry über alles nachdachte, desto weniger wollten die einzelnen Stücke des Mosaiks zusammenpassen. Alle Überlegungen endeten in einer Sackgasse, jede Antwort blieb vage und führte nur zu weiteren Fragen.


    Henry zog die Vorhänge zu und legte die Kleider ab. Am Morgen würde er eine weitere Fahrt nach Penrith unternehmen und noch ein letztes Mal der Überbringer der schlechten Nachricht sein.


     



    Über Nacht hatte es getaut, und alles tropfte. Ein großer Teil des Schnees war geschmolzen, die Berghänge wirkten schwarz und kahl. Noch am Vortag von Eiszapfen geschmückt, reckten die Bäume nun wieder ihre nackten Äste wie dunkle Spitzenborten in den Himmel.


    Mit grimmiger Miene trug Mrs Hardcastle zum Frühstück Eier, Speck, Würstchen, Toast und Brombeermarmelade auf. Dazu gab es siedendheißen Tee aus einer silbernen Kanne. Der Grund für ihre schlechte Laune 
     war schnell gefunden. Ashton Gower hatte Judah in aller Öffentlichkeit des Betrugs bezichtigt, und eine der neu zugezogenen Frauen aus dem Dorf verbreitete den Klatsch weiter. Mrs Hardcastle machte keinen Hehl aus ihrer Meinung über diese Dame. Henry hätte sich nicht gewundert, wenn unter den düsteren Blicken der Haushälterin die Milch sauer geworden wäre.


    Gerade hatte er in der Kutsche Platz genommen, die ihn wieder einmal zum Bahnhof bringen sollte, da eilte Ephraim mit wehenden Rockschößen in den Hof vor den Ställen und kletterte ebenfalls in das Gefährt. Wortlos nahm er neben Henry Platz. Henry stellte keine Fragen. Er glaubte zu wissen, warum Ephraim mit nach Penrith wollte und überlegte, ob die Gegenwart des jungen Mannes das Überbringen der traurigen Kunde leichter oder schwerer machen würde. Fast erwartete er, dass Ephraim anbot, an seiner Stelle zu fahren, doch der junge Mann tat nichts dergleichen. Anscheinend wollte er bei diesem ersten Wiedersehen nach vielen Jahren und nach Nathaniels Tod nicht mit Naomi allein sein.


    Der Wind hatte sich gelegt. Die feuchte Luft ließ den Männern dennoch die Kälte in die Glieder kriechen. Über Gower und dessen Anschuldigungen war für den Augenblick alles gesagt. Froh, die schweren Gedanken für eine Weile wegschieben zu können, fragte Henry Ephraim nach Afrika und lauschte interessiert seinen Ausführungen.


    Um Ephraims Lippen spielte ein verträumtes Lächeln. Vor seinen Augen lagen nicht die Berge mit 
     den Schneeresten, nicht die zerrissenen Wolken, die neuen Regen ankündigten. Offenbar spürte er die Sonne und den trockenen Wind Afrikas auf der Haut, einen Wind, der den Geruch von Staub und Tieren übers Land wehte. Er sah endlose Ebenen mit riesigen Antilopenherden und die seltsam geformten Akazien mit ihren flachen Kronen.


    „Nachts kann man die Löwen brüllen hören“, sagte er. „Die Natur ist dort so ursprünglich, dass es die Vorstellungskraft eines Europäers oft übersteigt. Unsere eigene Welt ist alt geworden und viel zu zivilisiert. Doch wenn das wilde Lachen einer Hyäne aus der Dunkelheit schallt, glaubt man, gerade sei der allererste Witz der Weltgeschichte erzählt worden, und nur dieses Tier habe ihn verstanden.“


    Für eine Weile vergaß auch Henry die feuchte Kälte und die Regenwolken, die schwer über ihren Köpfen hingen.


    „Und erst die Pflanzen“, fuhr Ephraim fort. „Sie haben alle erdenklichen Farben und Formen, aber nichts wächst umsonst, alles hat einen Nutzen. Manchmal bin ich von dieser Tatsache so überwältigt, dass mich allein der Anblick der Gewächse fast trunken macht.“


    Dank der angeregten Unterhaltung verging die Zeit wie im Flug, und weil kein Schnee ihn mehr aufhielt, fuhr der Zug auch schon wenige Minuten nach Mittag in den Bahnhof ein. Die Lok blies Dampfwolken in den Himmel, Türen schlugen und Rufe ertönten.


    Henry wusste nicht, wie Naomi aussah, hatte keine Ahnung, nach welchem Typ Frau er Ausschau halten 
     sollte. Die Geschehnisse der letzten Tage hatten ihn auch innerlich so sehr beschäftigt, dass nicht einmal vor seinem geistigen Auge ein Bild von Naomi entstanden war. War sie groß oder eher klein, dunkelhaarig oder blond? Ein wenig ratlos stand er auf dem Bahnsteig.


    Insgesamt stiegen fünf Frauen aus. Zwei davon waren schon älter und in männlicher Begleitung. Eine dritte wirkte dunkel und unscheinbar, machte ein grimmiges Gesicht und trug so strenge Kleidung, als trete sie eine Stelle als Leiterin in einem Heim für verwahrloste Kinder an. Henry kannte Ephraim inzwischen so gut, dass er nicht davon ausging, diese Frau könnte Naomi sein.


    Wirklich hübsch sahen hingegen die beiden Damen aus, die als Letzte ausgestiegen waren. Die eine war blond und zierlich und wirkte sehr weiblich. Sie sah sich um, als suche sie nach einem bekannten Gesicht.


    Sicher, Naomi vor sich zu haben, wollte Henry schon auf sie zugehen, da fiel sein Blick auf die zweite junge Frau. Sie war etwas größer und wirkte deutlich selbstbewusster als die andere. Ihr geschmeidiger Gang deutete darauf hin, dass sie sich gern bewegte und auch längere Strecken mühelos zurücklegen konnte. Henry blickte in ein Gesicht von eher ungewöhnlicher Schönheit. Die Züge dieser Frau wirkten markant und waren von einer Intelligenz durchdrungen, als könne ausnahmslos alles, was ihr waches Auge erblickte, ihr Interesse erregen. Wenn diese Person je Angst oder Unsicherheit empfunden hatte, so sah man ihr das nicht an. Henry fragte sich, ob ihre Ausstrahlung das Ergebnis 
     eines unbeschwerten Daseins oder vielmehr der Ausdruck großer innerer Kraft war.


    Ein Seitenblick auf Ephraim nahm ihm den letzten Zweifel, dass er Naomi vor sich hatte.


    Henry trat vor. „Naomi Dreghorn?“


    Sie lächelte ihn an, charmant, aber kühl. Schließlich waren sie einander noch nie begegnet, und offenbar hatte sie auch Ephraim noch nicht erkannt.


    „Mein Name ist Henry Rathbone“, stellte sich Henry vor. „Ich bin gekommen, um Sie abzuholen.“


    „Sehr erfreut, Mr Rathbone.“ Nun wirkte Naomis Lächeln schon deutlich offener. Sie reichte Henry zur Begrüßung die Hand, obwohl das eigentlich nur unter Männern üblich war. Henry staunte über den festen Griff der schlanken Finger.


    Er nahm Naomis Koffer. „Ephraim kennen Sie ja sicher“, sagte er.


    Naomis Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, nur ihr Lächeln erschien Henry plötzlich ein wenig distanzierter.


    „Selbstverständlich. Wie geht es dir, Ephraim?“


    Ephraims Antwort fiel recht steif aus. Der eher kühle Empfang durch ihren Schwager mochte Naomi überraschen, aber Henry entdeckte eine uncharakteristische Unbeholfenheit in Ephraims Bewegungen. Die Natürlichkeit, die ihn sonst so sympathisch machte, schien ihm völlig abhanden gekommen zu sein.


    Während sie sich in der Kutsche zurechtsetzten, tauschten sie Belanglosigkeiten aus, und wieder ging es hinaus aus Penrith und gen Westen. Bald blies den Reisenden 
     ein kalter, nach Regen riechender Wind in die Gesichter.


    Angestrengt um ein wenig höfliche Konversation bemüht, fragte Ephraim Naomi nach Amerika. Naomis Antworten kamen von Herzen, waren geistreich und voller Esprit. Ob er es nun wollte oder nicht, sie schlugen Ephraim in ihren Bann. Naomi beschrieb die weiten Ebenen des Westens, die Büffelherden, unter deren Hufen der Boden erbebte, die Wüsten, die sie im Westen gesehen hatte, wo der Staub rot war. Sie erzählte von Felsen, die ockerfarben oder wie aus Feuer gegossen und vom Wind zu den wunderbarsten Gebilden modelliert worden waren, die manchmal sogar an Märchenschlösser erinnerten.


    Über Nathaniels Tod sprach sie nicht, und weder Henry noch Ephraim fragten sie danach. Jeder wartete darauf, dass der andere dieses schwierige Thema anschnitt und damit den Boden für die traurige Nachricht bereitete. Eine gnädige halbe Stunde lang hatte der Tod keinen Platz in ihrem Leben. Sie lauschten Naomis Geschichten von Reisen und Abenteuern, von Schwierigkeiten, die gemeistert werden wollten – und sie lachten.


    „In meinem Koffer ist ein Geschenk für Joshua“, sagte Naomi schließlich mit einem Lächeln, in dem eine Spur Selbstironie lag. „Vielleicht habe ich es eher für mich selbst als für ihn ausgesucht. Ich verschenke meistens Dinge, die ich am liebsten selbst behalten würde.“


    „Worum handelt es sich denn?“, fragte Henry interessiert. Was hatte diese ungewöhnliche Frau dem Jungen mitgebracht? Würde es den Vergleich mit Benjamins 
     Bibelseite in der duftenden Holzschatulle und mit Ephraims Häuptlingskette aus Gold und Elfenbein aushalten?


    „Ein Stundenglas“, antwortete sie. „Manche nennen es ein Memento Mori, weil es an den Tod und damit an den unschätzbaren Wert des Lebens erinnert. Es ist aus Kristallglas und mit Halbedelsteinen aus der Wüste verziert. Der Sand darin ist rot und stammt aus Tälern, die aussehen, als stünden sie in Flammen.“


    „Ein perfektes Geschenk“, sagte Henry. „Wir verbringen viel zu viel Zeit damit, von der Vergangenheit oder von der Zukunft zu träumen. Dabei ist die Gegenwart in Wirklichkeit alles, was wir haben, und wir können sie nicht hoch genug schätzen. Genau wie die anderen Geschenke, die für Joshua gedacht sind, vereint auch dieses Schönheit und einen tieferen Sinn in sich.“


    Naomi strahlte. Offenbar war ihr Henrys Meinung nicht unwichtig.


    Weil Ephraim noch immer beharrlich schwieg, beschloss Henry, diese Wendung des Gesprächs zu nutzen.


    „Bevor wir das Dorf erreichen, muss ich Ihnen noch etwas sagen. Leider.“


    „Worum geht es denn?“ Das Lächeln auf Naomis Gesicht erlosch.


    In schlichten Worten erzählte Henry ihr von Judahs Tod und von Ashton Gowers Anschuldigungen. Anschließend fasste er zusammen, was in der Familie bis jetzt besprochen worden war.


    Naomi lauschte mit ernster Miene.


    „Was können wir denn bloß tun?“, fragte sie, als Henry geendet hatte. Dabei sah sie erst ihn, dann Ephraim an. „Dieser Mann muss daran gehindert werden, Judah weiterhin zu verleumden, und wenn er in irgendeiner Weise für Judahs Tod verantwortlich ist, muss er dafür büßen! Dabei geht es nicht nur um Gerechtigkeit. Ich fürchte vielmehr, Antonia und Joshua können sich erst wieder sicher fühlen, wenn Gower im Gefängnis sitzt und seine Worte als Lügen entlarvt sind.“ Naomi hatte mit großer Entschlossenheit gesprochen.


    Ephraim räusperte sich. „Erst einmal müssen wir beweisen, dass Gower am Fluss war“, sagte er düster. „Das wird nicht leicht, denn sicher hat er keiner Menschenseele gesagt, wohin er geht. Und dass er mitten in der Nacht zufällig bei den Trittsteinen gesehen wurde, ist eher unwahrscheinlich.“


    „Aber warum hätte Judah sich denn spätnachts durch den Schnee quälen sollen, wenn er nicht mit jemandem verabredet war?“, fragte Naomi.


    Darauf gab es keine Antwort. Außerdem befanden sie sich bereits am Tor zur Einfahrt.


    Die nächste Stunde wurde vor allem von Gefühlen beherrscht. In die Wiedersehensfreude mischten sich Sorge und Trauer, doch auch die tiefe Verbundenheit der beiden Frauen, die schon in so jungen Jahren zu Witwen geworden waren, wurde spürbar. Obwohl sie einander ewig nicht gesehen und auch früher nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht hatten, wirkten sie wie alte Vertraute. Zwischen Antonia und Naomi schien 
     es eine Art der Freundschaft zu geben, die der Pflege durch zahllose Besuche und gemeinsame Erlebnisse nicht bedurfte.


    Am späten Nachmittag saßen die Erwachsenen bei Tee und Scones mit Sahne und Himbeermarmelade am offenen Kamin. Außerdem gab es köstliche Pfefferkuchen, die nach den Gewürzen und dem schweren Zuckersirup der Westindischen Inseln schmeckten.


    Diesmal eröffnete Antonia das Gespräch. „Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass Judah sich mit jemandem treffen wollte“, sagte sie ernst. „Inzwischen ist mir auch wieder eingefallen, dass er öfter auf seine Taschenuhr sah. An jenem Abend glaubte ich, er wolle nur nachschauen, wie lange das Konzert gedauert hatte. Aber dafür hätte ein einziger Blick auf die Uhr gereicht.“


    „Es wird schwierig sein zu beweisen, dass er mit Gower verabredet war“, sagte Benjamin. „Der Treffpunkt war sehr abgelegen und die Zeit für ein Treffen offen gesagt ziemlich ungewöhnlich.“


    „Wir wissen noch längst nicht alles, was wir wissen sollten“, gab Henry zu bedenken. „Und wir könnten etwas übersehen haben. Vielleicht deuten wir aber auch nur die Fakten falsch, und die Dinge sind gar nicht so, wie sie scheinen.“


    Ephraims Züge verhärteten sich. „Mag sein, aber an zwei Dingen gibt es für mich keinen Zweifel: Judah hätte nie etwas Unrechtes getan, und Ashton Gower ist ein verurteilter Betrüger, der nun auch noch die Familie, die dieses Anwesen rechtmäßig erworben hat, mit seinem 
     Hass verfolgt. Judah ist tot, aber Gower lebt und zieht Judahs Namen in den Dreck.“


    „Darüber sind wir uns alle einig“, stimmte Benjamin ihm zu. „Jetzt brauchen wir einen Beweis dafür, dass es eine Verbindung zwischen diesen Tatsachen gibt.“ Er wandte sich an Antonia. „Was trug Judah denn in jener Nacht?“


    Antonia blickte überrascht auf. „Es war ein festlicher Anlass, wir alle hatten uns entsprechend fein gemacht.“


    „Und Judah zog sich nicht um, bevor er noch einmal ausging?“


    „Nein.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wozu auch? Er sagte ja, er wolle sich nach dem vielen Sitzen im Festsaal und in der Kutsche nur noch ein wenig die Beine vertreten. Weshalb ist es so wichtig, was Judah anhatte?“


    „Es war nur so ein Gedanke“, gab Benjamin zu. „Auf der Erde, draußen bei den Trittsteinen, brauchen wir nicht mehr nach Spuren zu suchen. Die sind längst verwischt. Judahs Kleider hingegen wurden sicherlich aufbewahrt. Ich dachte, vielleicht finden wir dort etwas. Vielleicht einen Riss oder sogar einen Zettel, auf dem ein Name oder der Treffpunkt steht. Jede Kleinigkeit könnte uns weiterbringen …“ Sehr überzeugt klang Benjamin nicht.


    Henry sprang auf. „Manchmal bleiben Dinge, die tief in einer Tasche stecken, trocken. Dass wir eine Notiz finden, wage ich zwar kaum zu hoffen, aber wir müssen für jeden kleinen Fingerzeig dankbar sein. Sehen wir nach.“


    „Gut“, sagte Antonia. Sie hatte sich ebenfalls erhoben. „Ich wusste nicht, was ich mit den Kleidern machen sollte. Ich habe es nicht einmal über mich gebracht, sie waschen zu lassen …“ Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Vielleicht war das ja ganz gut so.“


    Die Männer folgten Antonia die Treppe hinauf zu Judahs Ankleidezimmer. Henry fühlte sich wie ein unbefugter Eindringling, als sie nun die privaten Räume eines Toten betraten. Auf einer Kommode lagen Haarbürsten und Kragenknöpfe, die Manschettenknöpfe ruhten ordentlich aufgereiht in ihren Schachteln. Schuhe und Stiefel standen in Reih und Glied in den Regalen. Neben einer leeren Schüssel lag das Rasiermesser, dahinter der Spiegel, in dem Judah unzählige Male sein Gesicht betrachtet hatte.


    Ein schneller Blick in Benjamins Augen zeigte Henry, dass diesem ebenso seltsam zumute war wie ihm. In ihre Trauer mischte sich ein gewisses Maß an Verlegenheit. Den Männern war, als täten sie etwas, zu dem sie kein Recht hatten.


    Antonias Miene war vom Schmerz und von der Angst vor der Einsamkeit gezeichnet. Sicher hatte sie den Raum nach Judahs Tod schon häufig betreten.


    Ephraim, der etliche Jahre jünger war als Judah, verschloss alle Empfindungen tief in seinem Inneren. Sein Gesicht wirkte angespannt, die Lippen kaum mehr eine dünne Linie. Dem Blick der anderen wich er aus.


    Naomi legte den Arm um Antonia. Wahrscheinlich erinnerte sie sich nur allzu gut an die erste Zeit nach 
     dem Tod ihres Gatten und wusste, wie Antonia zumute war.


    Es fiel Henry zu, den dunklen Anzug, der zusammengefaltet auf einer Kommode lag, als Erster in Augenschein zu nehmen. Das Flusswasser hatte den inzwischen längst wieder trockenen Stoff steif werden lassen. Er trug deutliche Spuren von Sand und Schlamm. Henry öffnete das Jackett und betrachtete es genau. Es war noch nicht sehr abgetragen, mochte höchstens ein oder zwei Jahre alt sein und war aus bestem Tuch gefertigt. Sicher stammte die Wolle dafür von den Schafen des Lakelands. Doch das Etikett deutete auf einen Schneider in Liverpool hin. Das Jackett selbst verriet keine Geheimnisse, höchstens den Geschmack des Mannes, der es getragen hatte, und den hatte Henry ohnehin gekannt.


    Nacheinander untersuchte Henry alle Taschen. In einer befand sich ein Taschentuch, das unter dem Flusswasser gelitten hatte, inzwischen aber wieder trocken und noch ordentlich gefaltet, also wahrscheinlich unbenutzt war. Auch zwei Visitenkarten steckten in den Taschen. Die erste war die eines Hemdenschneiders in Penrith, die zweite stammte von einem Sattler in Kendal. In der Brieftasche befanden sich diverse Papiere. Manche davon sahen aus wie Kassenbelege, doch was auf ihnen gestanden hatte, war nicht mehr zu lesen. Auch eine Fünfpfundnote fiel Henry entgegen. Das war viel Geld. Damit konnten sie einen Raubmord nahezu ausschließen. Als Nächstes förderte Henry ein Taschenmesser mit Perlmuttgriff und einem kleinen silbernen 
     Schild mit Judahs Initialen zutage. Sein Münzgeld hatte Judah wahrscheinlich in den Hosentaschen aufbewahrt. Henry wollte gerade nachsehen, da trat Antonia an seine Seite.


    „Was ist das?“, fragte sie atemlos. „Ein Messer?“


    Henry hielt es in die Höhe. „Ja. Ein Taschenmesser. Fast jeder Mann hat eines bei sich. Damit lassen sich sehr gut Schreibfedern zurechtschneiden.“ Henry wunderte sich über die Ungläubigkeit in Antonias Gesicht.


    „Gib es mir!“, stieß sie hervor und streckte die Hand danach aus.


    Henry reichte ihr das Messer.


    Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete Antonia es von allen Seiten. Sie war blass geworden.


    „Was ist denn, Antonia?“, fragte Benjamin. „Gehört es nicht Judah?“


    „Doch.“ Antonia sah von einem zum anderen. „Aber er hatte es am Tag vor seinem Tod verloren.“ Mühsam rang sie sich die Worte ab.


    Benjamin legte die Stirn in Falten. „Nun, offenbar hat er es wiedergefunden. Einen so kleinen Gegenstand verlegt man leicht.“


    „Wo kam es ihm denn abhanden?“, fragte Henry.


    „Das ist es ja.“ Antonia starrte ihn an. „Er verlor es unten am Fluss. Judah beugte sich nach vorn, da rutschte es ihm aus der Tasche. Er suchte danach, wir suchten sogar gemeinsam, aber wir konnten es nirgends finden. “


    Ephraim sprach die Gedanken aus, die auch Henry durch den Kopf gingen. „Vielleicht ist er ja deshalb in 
     der Nacht, in der er starb, noch einmal zum Fluss gegangen. “ Wie ungern er diese Möglichkeit erwog, war ihm deutlich anzusehen. Aber es hatte keinen Sinn, sich selbst zu belügen. „Das ist ein sehr schönes Messer. Es trägt sogar seine Initialen. Vielleicht war es ein Geschenk, und er hing daran.“


    „Das stimmt. Es war von mir“, sagte Antonia. „Aber verloren ging es nicht an der Stelle, an der Judah später gefunden wurde.“ Sie musste innehalten und um Fassung ringen.


    In dem kleinen Ankleidezimmer konnte man eine Stecknadel fallen hören. Niemand rührte sich. Keiner stellte eine Frage.


    „Es fiel bei dem Steg etwa eineinhalb Meilen weiter flussabwärts aus seiner Tasche, bei den beiden Steinblöcken, die auf dem Stützpfeiler aufliegen.“


    „Flussabwärts?“ Benjamin schüttelte den Kopf. „Aber das ergibt keinen Sinn. Es …“ Er sprach den Gedanken nicht aus.


    Doch Henry wusste auch so, was ihnen allen im Kopf herum ging. Eine Leiche konnte immer nur flussabwärts treiben, nie flussaufwärts.


    „Bist du absolut sicher?“, fragte er ruhig.


    „Ja.“


    Das war der Beweis, den sie brauchten. Judah war nach seinem Tod an eine andere Stelle gebracht worden, damit es so aussah, als wäre er einem Unfall zum Opfer gefallen.


    „Gibt es bei der Brücke, wo Judah das Messer verlor, scharfe Felsbrocken?“, fragte Henry.


    „Nein. Nur tiefes Wasser … und Kieselsteine.“ Antonia schloss die Augen. „Das bedeutet, er wurde ermordet, nicht wahr?“


    Henry sah erst Benjamin, dann Ephraim und schließlich wieder Antonia an.


    „Inzwischen deutet alles darauf hin. Eine andere Erklärung will mir nicht einfallen.“ Henry spürte, wie sehr ihm diese Tatsache zu schaffen machte. Judahs Tod gab viele Rätsel auf, und sie alle glaubten, dass Ashton Gower zu einem Mord fähig war. Selbst Henry konnte sich das vorstellen. Doch was zuvor nur eine Theorie gewesen war, hatte sich nun in eine bittere Gewissheit verwandelt – etwas, wovor es kein Entrinnen gab.


    „Und was tun wir jetzt?“, fragte Naomi. „Wie können wir beweisen, dass Gower Judah auf dem Gewissen hat? Wie sollen wir vorgehen?“


    Ephraim strich sich nachdenklich eine Haarsträhne aus der Stirn. Sein Blick war nach innen gerichtet.


    Benjamin sah erst Antonia an, dann Henry. In seinen Augen standen Entsetzen und eine tiefe, schmerzliche Ratlosigkeit. Judahs Tod traf ihn schwer, und auch Nathaniels viel zu frühes Ende machte ihm noch immer zu schaffen. Doch dies war seine erste Begegnung mit tödlichem Hass und feigem Mord. Aller Augen richteten sich nun hoffnungsvoll auf Henry. Er war der Älteste und Erfahrenste unter ihnen und ließ sich offenbar nicht von seinen Gefühlen beherrschen – oder zumindest merkte man ihm den Schmerz und die Hilflosigkeit nicht an. Henry hatte sich im Laufe seines Lebens daran gewöhnt, dass man in schwierigen Situationen 
     auf ihn vertraute, dass man sich an ihn wandte, wenn guter Rat teuer war.


    „Morgen, wenn es hell ist, sollten wir zu der Stelle gehen, an der Judah das Messer verloren und später wiedergefunden hat. Vielleicht bringt uns das weiter. Vielleicht können wir auch herausfinden, wie lange es dauert, jemanden von dort bis zu der Stelle zu tragen, an der Judah entdeckt wurde. Außerdem sollten wir überprüfen, wie lange man von den Trittsteinen bis ins Dorf braucht. Wir müssen versuchen, genau das zu tun, was Judahs Mörder getan hat. So gelangen wir womöglich zu neuen Erkenntnissen.“


    „Ja“, sagte Benjamin. „Das klingt vernünftig. Wir gehen gleich nach Tagesanbruch los.“


     



    Nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg. Das harte Winterlicht ließ den See bleigrau schimmern. Silberne Schatten lagen wie mit einem gigantischen Pinsel achtlos hingewischt auf dem Wasser. Der gefrorene Boden knirschte bei jedem Schritt. Filigrane Eiszapfen schmückten Äste und Zweige. Der Wind trieb die Wolken vor sich her, peitschte sie zu Mustern, die an die Schweife fliehender Pferde erinnerten.


    Henry und Benjamin marschierten an der Spitze, dann folgte Ephraim. Ganz hinten gingen Antonia und Naomi. Sie hatten sich hohe Lederstiefel angezogen, um keine nassen Füße zu bekommen. Doch die Säume ihrer langen Röcke trieften bald vor Nässe, weil sie trotz aller Umsicht immer wieder über den Schnee schleiften.


    Der Weg zu der Steinbrücke war etwas leichter zu 
     bewältigen als der zu den Trittsteinen. Bald standen sie am Flussufer und betrachteten die wilde, fast farblose Landschaft. So weit das Auge reichte, gab es nur schwarze Felsen, blinkendes Wasser und blasse Schneereste. Natürlich war ein Sturz von dem schmalen, steinernen Steg nicht ausgeschlossen. Aber darunter verbargen sich keine Felsbrocken im Wasser, an denen man sich die Art von Verletzung zuziehen konnte, die Judah erlitten hatte. Rings um den Steg lagen nur Kiesel und größere, flache Steine auf dem Grund des Flusses.


    „Eins ist gewiss“, sagte Ephraim nach einer Weile. „Judah ist nicht zufällig ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen. Jemand hat ihn getötet und ihn dann flussaufwärts getragen oder geschleift, bis zu der Stelle, an der man ihn fand.“ Sein Blick wanderte am Flussufer entlang. Die Augen der anderen folgten ihm.


    „Wie hat er das gemacht?“ Benjamin stellte die Frage, die alle beschäftigte. Das Gelände stieg an beiden Ufern steil an, und kaum hundert Meter flussaufwärts gab es ein Wäldchen, das zu beiden Seiten des Flusses bis ans Wasser heranreichte. Dort existierte nicht einmal ein Schafpfad, geschweige denn ein Weg. „Wie soll man einen erwachsenen Mann, noch dazu einen so stattlichen wie Judah, durch dieses Dickicht schleppen? “


    „Vielleicht hatte der Mörder ein Pferd“, sagte Naomi. „Für einen Mann, der eine so schwere Last trägt, sind die Ufer zu steil und zu unwegsam. Außerdem geht es bergauf.“ Sie sah Antonia an. „Ein Pferd hinterlässt Hufabdrücke im Schnee. Hier ist leider nichts 
     mehr zu sehen, aber vielleicht erinnert sich Wiggins, ob es an der Stelle welche gab, an der Judah gefunden wurde.“


    „Er hat nichts dergleichen gesehen“, sagte Ephraim. „Ich habe ihn schon danach gefragt, weil ich hoffte, die Spuren würden beweisen, dass Judah sich tatsächlich mit jemandem getroffen hat.“


    „Schneite es in jener Nacht? Hat der Schnee die Abdrücke vielleicht zugedeckt?“


    „Nein“, antwortete Antonia. „Es gab keinerlei Spuren, also kann auch niemand da gewesen sein.“ Sie hörte sich unendlich müde und verzagt an. Gerade hatte sie noch geglaubt, es käme endlich ein wenig Licht in das Dunkel, doch schon gaben die fehlenden Abdrücke neue Rätsel auf.


    „Judah wurde genau hier getötet!“, beharrte Ephraim. „Aber nichts und niemand treibt von selbst flussaufwärts! “


    „Das Wasser!“, sagte Henry laut.


    Ephraims Miene verfinsterte sich, seine Augen waren kalt und blau wie der winterliche Himmel. „Auch Wasser fließt niemals den Berg hinauf, Henry“, sagte er voller Bitterkeit. Er verkniff es sich zwar, Henrys Bemerkung dumm und wenig hilfreich zu nennen, doch sein Blick sprach Bände.


    „Aber man kann durchs Wasser waten, ohne Spuren zu hinterlassen.“ Henry ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Wieder suchten seine Augen die Ufer ab. „Jemand kann durch den Fluss gestapft und gelegentlich auch am Ufer entlanggegangen sein. Das Wasser nahm 
     ihm den größten Teil der Last ab, die er mit sich schleifte. Die Trittsteine liegen etwa eine Meile von hier entfernt. Spuren wird man auf dem Weg durchs Wasser kaum hinterlassen, und die Gefahr, gesehen zu werden, ist minimal. Kommt unverhofft doch jemand vorbei, so kann man die dunkle Silhouette, die sich gegen den Schnee abhebt, im Mondlicht sicher gut sehen. Dann muss man sich nur niederkauern und ist von einem Busch oder Felsblock kaum zu unterscheiden. Hin und wieder wird man den Flussgrund ein wenig aufwühlen, aber diese Stellen sehen bald wieder so aus, als hätte die Strömung den Kies und die Steine bewegt.“

  


  
    Benjamin schnaubte ärgerlich. „Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Das ist die einzig plausible Erklärung. Dieser Schurke! Dieser durchtriebene Schweinehund! Aber wie sollen wir beweisen, dass es wirklich so war?“


    „Das ist unmöglich“, sagte Ephraim. Er biss sich auf die Unterlippe. „Der Kerl ist schlauer, als ich dachte. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Henry.“


    Henry winkte lächelnd ab. „Was ich nicht verstehe, ist, wie Judah das Messer, das er bei Tag verloren hatte, nachts wiederfinden konnte, noch dazu wo er gedanklich sicher mit ganz anderen Dingen beschäftig war.“ Er betrachtete die Schneereste, das klare Wasser, das wie flüssiges Glas über die Steine glitt, und die grob behauenen Kanten der dunklen Steinblöcke, die den Steg bildeten. Sie waren so geschickt ineinander verkeilt, dass sie sich auch unter dem Gewicht eines erwachsenen Mannes nicht von der Stelle bewegten.


    „Wo ist Judah das Messer denn aus der Tasche gefallen? “, wollte Benjamin von Antonia wissen.


    „Hier bei der Brücke. Er beugte sich zu seinem Stiefel hinab. Er glaubte, er habe ein Loch in das Leder gerissen, aber es war nur ein wenig abgeschabt.“


    „Wo habt ihr denn nach dem Messer gesucht?“


    „Auf dem Pfad, im Schnee und sogar im Wasser. Wir dachten, das Perlmutt würde das Licht reflektieren“, antwortete sie.


    Henry betrachtete die Stelle, an der die Steinblöcke über dem Stützpfeiler aneinander stießen. „Stellte Judah vielleicht den Fuß hier hinauf, um den Stiefel besser ansehen zu können?“


    „Ja. Oh!“ Antonias Miene hellte sich auf. „Du glaubst, das Messer fiel in die Ritze zwischen den Steinen? Vielleicht kam Judah während seines nächtlichen Spaziergangs auch auf diesen Gedanken …“


    „Wäre das möglich?“ Antonias Gesichtsausdruck sagte Henry, dass sie sich das durchaus vorstellen konnte.


    Ephraim starrte ins Wasser. „Könnte Gower Judah auch über den Sattel eines Pferdes gelegt und das Tier den Fluss hinaufgeführt haben?“


    Die anderen folgten Ephraims Blick zu den nächstgelegenen Flusswindungen, wo es in dem zumeist flachen Flussbett auch einige recht tiefe Stellen gab.


    „Warum nicht?“, antwortete Henry. „Aber ob nun mit oder ohne Pferd – Judah flussaufwärts zu transportieren war keine leichte Aufgabe, und es muss ziemlich lange gedauert haben. Der Mörder hat die halbe Nacht 
     hier draußen verbracht und ist wohl nicht ganz ohne Erfrierungen davongekommen. Bis zu den Hüften im eisigen Wasser zu stehen, ein widerstrebendes Pferd am Zügel oder einen schweren Körper im Schlepptau – das stelle ich mir ziemlich anstrengend vor. Danach musste der Mann noch durch den Schnee nach Hause zurück. Es würde mich nicht wundern, wenn dabei seine Zehen erfroren sind.“


    „Gut!“, knurrte Ephraim. „Ich hoffe, die Füße fallen ihm ab.“


    „Zu Dr. Leighton konnte er jedenfalls nicht gehen. Das wäre zu riskant gewesen“, sagte Benjamin nachdenklich. Wind kam auf, und im Westen verdunkelte sich der Himmel. „Bald schneit es wieder“, setzte Benjamin hinzu. „Jetzt wissen wir, was sich in jener Nacht abgespielt haben könnte. Was nun weiter geschehen soll, besprechen wir am besten im Haus. Gehen wir.“ Er bot Antonia den Arm an. In tiefes Schweigen versunken traten die fünf den Rückweg an.


     



    Froh, der Kälte entronnen zu sein, tauschten alle die klamm gewordenen Kleider gegen trockene und fanden sich danach am offenen Kamin ein, in dem längst ein wärmendes Feuer brannte. Mrs Hardcastle brachte ihnen heißen Kakao und Lebkuchen. So gestärkt überlegten sie gemeinsam, wie sie Ashton Gower seiner gerechten Strafe zuführen konnten.


    Dabei hofften alle auf Benjamins Scharfsinn. Wenn er es schaffte, seine Wut im Zaum zu halten und einen kühlen Kopf zu bewahren, würde es ihm sicher auch 
     gelingen, Ordnung in das Wirrwarr der Fakten und Vermutungen zu bringen. Nur eine plausible Geschichte würde die Behörden veranlassen, doch noch Ermittlungen anzustellen. In schweigendem Einverständnis überließ man Benjamin die Führung.


    Ephraim wiederum besaß den Mut und die notwendige Hartnäckigkeit, die Sache auch wirklich zu Ende zu bringen. Nun, da er ein Ziel vor Augen hatte – nämlich ein Verbrechen aufzuklären –, würde ihn nichts aufhalten. Seine Kraft und seine Entschlossenheit machten ihn zu einem unersetzlichen Mitstreiter.


    Henry war überzeugt, dass ihnen auch Naomis Charme nützlich sein würde. Ein Lächeln und ein Scherz zur rechten Zeit öffneten oftmals Türen, die ansonsten verschlossen blieben. Und Naomi war bereit zu helfen, wo sie konnte.


    Als junge Mutter, die erst vor kurzem den Ehemann zu Grabe getragen hatte, konnte Antonia im Augenblick nicht viel tun. Von einer Frau in ihrer Lebenslage erwartete man zunächst, dass sie das Haus hütete. Abgesehen davon wollte Antonia ihren Sohn nicht in der Obhut der Gouvernante und des Hauslehrers zurücklassen, während sie sich mit den anderen auf eine für den Knaben äußerst rätselhafte Mission begab. In dieser schweren Zeit brauchte Joshua seine Mutter mehr denn je. Doch allein das hohe Ansehen, das Antonia im Dorf genoss, würde den anderen bei ihren Nachforschungen zugute kommen.


    „Wir essen heute früh zu Mittag und fangen dann gleich an“, sagte Benjamin. Mit ernster Miene wandte er 
     sich an Ephraim. „Ich glaube, von allen Leuten im Dorf kennt Colgrave Gower am besten. So wenig ich diesen Kerl leiden mag, er ist unser wichtigster Verbündeter. Geh zu ihm und sprich mit ihm. Sicher wäre es nicht schwer, ihn zu überzeugen, dass Gower Judah auf dem Gewissen hat. Aber es ist besser, wenn er von selbst und ohne unser Zutun auf diesen Gedanken kommt. Für uns gibt es im Augenblick vor allem zwei Aufgaben: Wir müssen unsere Theorie, wie Judah gestorben ist, mit Fakten untermauern.“ Benjamin presste die Lippen aufeinander. In seinen Augen brannte der Zorn. Es fiel im schwer, Trauer und Wut unter Kontrolle zu halten. Er hatte immer zu Judah aufgeblickt und ihn aufrichtig geliebt. Die Erinnerung an gemeinsame Abenteuer, an unbeschwerte Zeiten und an ihre tiefe Freundschaft machten ihm das Herz schwer. Dass eine Kreatur wie Gower nun auch noch die Vergangenheit besudelte, war fast mehr, als er ertragen konnte. „Nur wenn wir Beweise finden, wird es auch Gerechtigkeit geben“, fuhr Benjamin fort. „Außerdem müssen wir Gowers Lügen ein für alle Mal zum Verstummen bringen. Es darf keinen Zweifel daran geben, dass Gowers Behauptungen falsch sind. Colgrave könnte uns dabei vielleicht helfen. Aber du musst ihm gegenüber deine Worte sorgsam wählen.“


    Ephraims Miene verdunkelte sich. „Mach dir keine Gedanken, ich werde nicht zu vertrauensselig sein“, antwortete er. „Aber dass Colgrave mir seine Unterstützung zusichern wird, dessen bin ich bereits gewiss.“


    Nun wandte Benjamin sich an Naomi. „Mit Gower 
     haben Henry und ich bereits gesprochen. Wir trafen ihn zufällig auf der Straße. Er ist wie besessen von Hass und Rachegelüsten. Nicht einmal Judahs Tod scheint ihm zu genügen. Er will seinen Ruf wiederherstellen und das Anwesen zurück …“


    „Nur über meine Leiche“, knurrte Ephraim.


    „Eine offene Konfrontation bringt uns nicht weiter“, gab Benjamin zu bedenken. „Wir müssen herausfinden, wo Gower sich in jener Nacht aufhielt, ob er unten am Steg war und ob er draußen am Wasserfall gewesen sein könnte. Besitzt er ein Pferd oder hat er sich vielleicht eines ausgeliehen? Hat ihn jemand gesehen? Und wenn ja, wo und zu welcher Zeit? Von ihm selbst werden wir nur durch Charme oder durch eine List etwas erfahren. Naomi …“


    „Nein!“, fiel Ephraim ihm ins Wort. „Du kannst Naomi unmöglich zu ihm schicken. Um Himmels willen, Ben, er hat Judah auf dem Gewissen!“


    Ein Blick in Ephraims Gesicht ließ Naomi erröten. Offenbar betrachtete er sich als ihr Beschützer.


    „Er kennt Naomi doch gar nicht und weiß nicht, dass sie zur Familie gehört“, hielt Benjamin dagegen. Ephraims Erregung schien er genauso wenig zu bemerken wie Naomis Verlegenheit. Im Augenblick kannte er nur ein Ziel – den Mord an Judah aufzuklären. „Und wenn Henry sie begleitet …“


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich alleine gehe“, sagte Naomi schnell. Sie warf Henry ein Lächeln zu, als hätte dieser ihr bereits zugestimmt, dann sagte sie zu Benjamin: „Wenigstens im Augenblick kann ich noch 
     von Gowers Ahnungslosigkeit profitieren und ihn glauben lassen, was er möchte. Aber wenn Mr Rathbone mich begleitet, wird Gower mir sofort misstrauen, weil er weiß, dass Henry ein Freund der Familie ist.“


    „Gower ist gefährlich“, widersprach Ephraim. „Du vergisst, dass er elf Jahre lang im Zuchthaus von Carlisle saß. Er ist kein …“


    Ein leises Lächeln umspielte Naomis Lippen, doch sie erwiderte Ephraims Blick direkt und beinahe herausfordernd. Henry hatte das Gefühl, dass die Gefühle zwischen den beiden viel tiefer gingen, als er oder Benjamin vermutet hatten.


    „Wir verdächtigen Gower des Mordes an einem Mitglied unserer Familie“, antwortete Naomi kühl. „Wie schwer dieser Verdacht wiegt, ist mir sehr wohl bewusst, Ephraim. Ich werde mich nur in aller Öffentlichkeit und am helllichten Tag mit ihm treffen. Er mag ein böser Mensch sein, aber so dumm, sich an mir zu vergreifen, ist er sicher nicht, sonst hätten wir ihn längst überführt.“


    Nun stieg Ephraim die Röte ins Gesicht – vielleicht aus Ärger, vielleicht aber auch aus Verlegenheit darüber, dass er zu viel von seinen Gefühlen preisgegeben hatte. Es schien, als wären seine und Naomis unterschiedliche Auffassungen nicht der augenblicklichen Situation entsprungen, sondern vielmehr die Fortführung einer lange schwelenden Auseinandersetzung.


    Benjamins Blick ging zwischen seinem Bruder und seiner Schwägerin hin und her. Er hatte das Gefühl, dass ihm etwas entgangen war, wusste aber nicht, was. 
     „Bist du sicher, dass du nicht lieber Henry dabeihättest? “, fragte er Naomi.


    „Ganz sicher“, antwortete diese. „Wenn ich mit jemandem aus diesem Haus zu Gower gehe, lasse ich ihn in unsere Karten schauen, und dann haben wir verspielt. “ Naomi biss sich auf die Lippen und warf einen Blick auf Antonia. „Es tut mir Leid, ich rede schon wie eine Pokerspielerin. Aber auf unseren Reisen konnte ich mir die Gesellschaft, in der wir uns bewegten, nicht immer aussuchen. Die Orte, an denen Geologen ihre Forschungen betreiben, liegen oft fernab jeder Zivilisation, so wie wir sie kennen.“


    Antonia lächelte. Zum ersten Mal seit Henrys Ankunft, ja, vielleicht sogar zum ersten Mal seit Judahs Tod, schien sie etwas wirklich zu amüsieren. „Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Wenn diese hässliche Sache ausgestanden ist, möchte ich gern ein wenig mehr über deine Abenteuer hören. Es ist schön, eine eigene Familie zu haben, aber dieses geregelte Leben hat auch seine Nachteile. Man sieht nicht viel von der Welt. Im Übrigen verstehe ich genau, was du meinst. Du würdest dich wundern, wie leidenschaftlich manche Damen aus dem Dorf das Kartenspiel betreiben. Dabei sind sie sich für keine Finte zu schade.“


    Naomi lächelte. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Die Freude am Spielen und den Wunsch, dabei möglichst zu gewinnen, gibt es wohl überall auf der Welt. Aber glaube mir, gegen Gower habe ich das bessere Blatt in der Hand, wenn ich allein mit ihm spreche.“


    Benjamin nickte. „Ich gehe ins Dorf. Dann nehme ich 
     den Weg, den Gower eingeschlagen haben muss. Ich werde ebenfalls durchs Flussbett waten.“


    „Du wirst dir eine Erkältung holen, wenn nicht gar Schlimmeres!“, rief Antonia besorgt aus.


    Benjamin lächelte sie an. „Schon möglich. Aber das nehme ich in Kauf. Wenn ich zurück bin, wird ein heißes Bad Wunder wirken. Denk an die Schafhirten. Auch sie müssen im Winter öfter einmal in den Fluss steigen, und niemand schert sich darum. Es wird Zeit, dass wir etwas für Judah tun und nicht nur reden und um ihn trauern.“


    Keiner widersprach ihm. Als Benjamin aufstand, fiel sein Blick auf Henry. Dieser hatte noch keine besondere Aufgabe erhalten. Die Brüder sahen ihn fragend an.


    „Ich habe auch ein paar Dinge zu tun“, sagte Henry und entschuldigte sich rasch.


    Er ging in sein Zimmer, zog sich warm an und holte sich dann ein Pferd aus dem Stall. Noch wollte er mit niemandem darüber sprechen, was er vorhatte. Er dachte bereits an die Zukunft. Deshalb musste er dringend einen Justizbeamten in Penrith aufsuchen.


    In der Hoffnung, niemandem mehr zu begegnen, ritt Henry in scharfem Trab aus dem Hof.


    Der Ritt führte ihn zunächst bergan und nach Osten. Er war froh, diesmal den Wind im Rücken zu haben. Henry überlegte, was die nächsten Stunden wohl bringen würden. Was, wenn Benjamin feststellen musste, dass Gower den Weg zum Fluss, durch die Fluten zu den Trittsteinen und von dort zurück zum Dorf gar nicht innerhalb weniger Stunden zurückgelegt haben 
     konnte? Wie sollte es weitergehen, falls Naomi erfuhr, dass Gower die bösen Absichten, die er zweifelsohne gehegt hatte, unmöglich in die Tat umgesetzt haben konnte? Wer kam als Mörder infrage, wenn sich am Ende gar herausstellte, dass Gower unschuldig war? Henry arbeitete an einem Plan, wie in diesem Fall ihre nächsten Schritte aussehen konnten, welche Nachforschungen dann noch Erfolg versprachen. Gab es womöglich jemanden, der für Gower die Drecksarbeit gemacht hatte? Hatte Gower vielleicht schon damals, vor elf Jahren, einen Komplizen gehabt, von dem niemand etwas wusste? Wem hatte Gowers Verurteilung seinerzeit genützt? Wem nützte die Tragödie heute?


    Henry tat der Ritt auf dem temperamentvollen Pferd gut. Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf freier, seine Gedanken klarer wurden.


    Gower hatte infame Anschuldigungen gegen Judah erhoben. Möglicherweise verstellte ihnen die Verachtung, die sie deshalb für ihn empfanden, den Blick auf die Tatsachen. Vielleicht hatte Judah ja noch andere Feinde gehabt. Für einen Richter war das nichts Ungewöhnliches. Denn obwohl hier im Lakedistrikt kaum schwere Verbrechen zu ahnden waren, musste doch hin und wieder ein Bösewicht hinter Schloss und Riegel gebracht werden. Sicher hatte Judah im Laufe der Jahre etliche Missetäter zu Geld- oder Gefängnisstrafen verurteilt.


    Wer außer Gower glaubte noch, eine Rechnung mit ihm offen zu haben? Dass Judah in irgendeiner Weise korrupt gewesen war, hielt Henry für völlig ausgeschlossen. 
     Aber das hieß nicht, dass alle anderen genauso dachten. Viele Menschen suchten die Schuld für ihr Unglück gerne bei anderen und waren zu stolz oder zu starrsinnig, selbst die Verantwortung für ihr Scheitern oder für ihre Vergehen zu übernehmen. Manche hielten es ihr ganzes Leben lang so. Andere sahen irgendwann ein, dass nur ihre eigenen Fehler ihrem Glück im Wege standen. Aber je länger man sich einredete, andere trügen die Schuld am eigenen Untergang, desto schwieriger wurde es, eine solche Lebenslüge zu erkennen und sich von ihr zu befreien, ohne dabei zugrunde zu gehen.


    Wer außer Gower hatte sich so sein eigenes Gefängnis gebaut? Das wollte Henry unbedingt herausfinden. Denn Ephraim und Benjamin waren im Augenblick wie geblendet. Trauer und Wut, aber auch die Verehrung, die sie ihr Leben lang für den älteren Bruder empfunden hatten, ließen ihnen Gower im Augenblick als einzig möglichen Übeltäter erscheinen.


    Dass Gowers Anschuldigungen völlig aus der Luft gegriffen waren, stand auch für Henry fest. Er hatte Judah gut gekannt und ihn als Freund geschätzt. Doch ihn und den Richter hatten weder gemeinsame Kindheitserlebnisse noch verwandtschaftliche Gefühle verbunden. Henry sah Judah mit etwas mehr Distanz, er wusste auch um dessen Schwächen. Gelegentlich war Antonias Gatte fast ein wenig zu selbstbewusst gewesen und hatte wenig Geduld mit jenen gezeigt, deren Auffassungsgabe mit der seinen nicht mithalten konnte. In seinem unstillbaren Wissensdurst hatte Judah sich 
     wahllos auf jedes erdenkliche Feld der Philosophie und der Forschung gestürzt und es bis zum Überdruss bearbeitet. Eine übermäßige Ordnungsliebe konnte man ihm ebenfalls nicht nachsagen, und gar manches Mal hatte er andere an den Rand gedrängt, ohne es zu merken. Dabei blieb er stets aufrichtig und sah seine eigenen Fehler genauso klar und kritisch wie die der anderen. Nie war er sich für eine Entschuldigung zu schade gewesen, und er versuchte stets, den Schaden, den er im Übereifer vielleicht angerichtet hatte, wieder gutzumachen.


    Vor diesem Hintergrund wollte Henry die ganze Wahrheit wissen. Nur so konnte er Judah verteidigen und Antonia helfen.


    In Penrith angekommen, stellte er das Pferd in einem Mietstall unter, zog ein paar Erkundigungen ein und saß schon bald darauf im Büro des Justizbeamten James Westwood. Ernst und freundlich hieß dieser Henry willkommen. Die Brille auf der Spitze der langen Nase, saß der Mann hinter einem gewaltigen Schreibtisch aus Wahlnussholz.


    „Vertrauliche Informationen darf ich natürlich nicht an Sie weitergeben“, sagte Westwood bedauernd.


    „Das ist mir bewusst.“ Henry nickte. „Mein Sohn ist in London als Anwalt tätig.“


    „Rathbone!“ Westwoods Miene hellte sich auf. „Ach tatsächlich? Oliver Rathbone ist Ihr Sohn? Großartiger Mann.“ Westwood lächelte. „Trotzdem darf ich Ihnen nicht alles sagen. Allzu viel weiß ich ohnehin nicht. Unangenehme Sache. Und dumm noch dazu.“


    „Das Anwesen gehörte ursprünglich Gowers Familie? “, begann Henry. In groben Zügen wiederholte er, was er von Antonia wusste.


    „So ist es“, antwortete Westwood. „Davor war es im Besitz der Familie Colgrave. Es fiel als Erbe an Mariah, Bartram Colgraves Witwe. Sie heiratete bald darauf zum zweiten Mal. Der Mann war ein gewisser Geoffrey Gower. Mit ihm hatte sie zwei Söhne. Der eine starb schon als Kind, der andere ist Ashton Gower. Damals war das Anwesen noch deutlich kleiner und weitaus weniger wert. Das große Herrenhaus wurde erst später errichtet, und niemand ahnte etwas von den archäologischen Schätzen, die in der Nähe verborgen lagen. Aber der Reihe nach.“ Westwood hüstelte und räusperte sich. „Die Witwe, Mariah Colgrave, brachte nicht nur den Landbesitz, sondern auch ein beachtliches Barvermögen mit in ihre zweite Ehe. Damit erwarb Geoffrey Gower einige angrenzende Grundstücke und baute das Herrenhaus, das nun das Hauptwohnhaus des Anwesens ist. Als er starb, erbte dies alles Ashton, sein einziger noch lebender Nachkomme.“


    Henry war verwirrt. „Aber es heißt doch, die Papiere seien gefälscht worden. Wie sollte Ashton Gower denn dafür verantwortlich sein? Offenbar war doch schon vor seiner Geburt klar, dass das Anwesen einmal ihm gehören würde. Welchen Anspruch hätte denn Peter Colgrave darauf anmelden können? Er war doch kein direkter Nachkomme des Besitzers.“


    Westwood schürzte die Lippen. „Der Teufel liegt im Detail. Es geht um gewisse Zeitpunkte, um die genaue 
     Abfolge bestimmter Ereignisse. Die Frage ist beispielsweise, ob die angrenzenden Grundstücke, die insgesamt deutlich größer sind als der ursprüngliche Besitz und auf denen man auch den Wikingerschatz fand, vor oder nach Wilbur Colgraves Tod erworben wurden.“


    „Und wer war dieser Wilbur Colgrave?“ Henry hatte Schwierigkeiten, Westwoods Ausführungen zu folgen.


    „Bartrams Bruder, Peter Colgraves Vater. Es geht um die gesetzliche Erbfolge“, sagte Westwood. „Wurden die zusätzlichen Vermögenswerte vor Wilbur Colgraves Tod erworben, so wäre erst er und nach ihm sein Sohn Peter Colgrave der rechtmäßige Erbe gewesen. Im anderen Fall gehörte das ganze Anwesen Mariah und ihrem zweiten Mann und nach deren Ableben ihrem Sohn, Ashton Gower.“


    „Wusste man das denn nicht von Anfang an?“ Henry verstand noch immer nicht, warum es zu einem Rechtsstreit gekommen war. „Falls jemand falsche Daten auf die diversen Besitzurkunden gesetzt hat, muss das doch lange vor Ashton Gowers Geburt geschehen sein, und er kann nichts damit zu tun haben.“


    Westwood hob den Zeigefinger. „Die Sache kam erst nach Mariahs Tod vor etwas mehr als elf Jahren ins Rollen. Vorher sah es so aus, als sei stets alles mit rechten Dingen zugegangen.“


    „Aber selbst wenn Mariah oder Geoffrey Gower die Papiere gefälscht hatten, konnte man doch Ashton Gower nicht deswegen belangen!“


    „Genau da liegt das Problem!“, sagte Westwood. 
     „Die Fälschung war erst in jüngster Zeit erfolgt. Das konnte man an der vergleichsweise frischen Tinte und an dem Papier erkennen, welches dafür benutzt wurde. Zwar nahm der Fälscher sämtliche Siegel von den alten Papieren ab und versah die neuen damit, was eigentlich recht clever war. Aber der Rest der Unterlagen erwies sich als ziemlich schlechte Nachahmung.“


    „Ich verstehe nicht, warum Wilbur Colgrave nicht schon zu seiner Zeit Anspruch auf das Anwesen und das Geld erhob, wenn von Rechts wegen doch alles ihm gehörte!“, wandte Henry ein.


    „Diese Überlegung ist durchaus berechtigt.“ Westwood nickte zustimmend. „Man sagt, er sei ein ziemlich windiger Bursche gewesen. Gerüchten zufolge hatte er selbst ein Auge auf Mariah, die Frau seines Bruders, geworfen. Sie soll eine Schönheit gewesen sein. Es wird sogar gemunkelt, dass sie ihren Wohlstand gewissen Gefallen recht eindeutiger Natur verdankte, die sie Wilbur erwies.“


    Westwood errötete. „Aber lassen wir das. Sie wollen sicher wissen, wie der Fall auf Judah Dreghorns Schreibtisch kam. Nun, als Ashton Gower Anspruch auf sein Erbe erheben wollte, behauptete Peter Colgrave, dass die Besitzurkunden gefälscht seien und dass das gesamte Anwesen ihm, dem Erben Wilbur Colgraves, zugesprochen werden müsse. Wilbur Colgrave war der jüngere Bruder und damit der Erbe Bartram Colgraves gewesen. Bartrams Witwe Mariah hatte aus Peter Colgraves Sicht durch ihre zweite Heirat jeden Anspruch auf den Besitz verloren. Dieser hätte der Familie Colgrave 
     erhalten bleiben müssen. Leider war Wilbur ebenfalls längst verschieden und hatte Frau und Kind, eben jenen Peter Colgrave, hinterlassen. Alles in allem ein ziemliches Durcheinander.“


    „Und das wollte sich Ashton Gower zunutze machen, indem er neue Urkunden mit Daten schrieb, die seine Mutter und damit letztlich ihn zum rechtmäßigen Erben machten?“


    „Genau“, sagte Westwood. „Allerdings ohne den erhofften Erfolg, wie Sie ja wissen. Und so fiel das Anwesen an den letzten noch lebenden Spross der Colgraves – Peter. Genau genommen hätte es vermutlich von Anfang an im Besitz dieses Familienzweiges bleiben müssen. “


    „Und Gower brachte die verpatzte Fälschung ins Gefängnis“, stellte Henry fest.


    „Jawohl. Das Vermögen, das er sich unrechtmäßig aneignen wollte, war beträchtlich“, sagte Westwood ernst. „Ein Betrug in dieser Höhe ist keine Kleinigkeit. Das Urteil fällte Judah Dreghorn. Die Strafe war angemessen und gerecht.“


    „Damit verlor Ashton Gower nicht nur sein Heim, sondern auch den Besitz, den er stets für den seinen gehalten hatte. Kein Wunder, dass er so verbittert ist.“


    Henry stellte sich vor, wie der junge Gower auf dem Anwesen aufwuchs, das Land lieben lernte, auf langen Ausritten jeden Winkel erkundete, die Hügel erklomm und sich dort zu Hause fühlte. Dann verlor er plötzlich die Eltern und bald darauf auch noch sein Erbe. Damit wurde ihm geradezu der Boden unter den Füßen weggerissen. 
     Nichts von dem, was er für sein Eigentum gehalten hatte, gehörte ihm wirklich. Selbst seine Stellung in der Dorfgemeinschaft änderte sich nun mit einem Schlag. In einer solchen Situation konnte wohl niemand eine weise Entscheidung treffen. Einen Betrug entschuldigte das aber noch lange nicht, und Judah Dreghorn die Schuld an dem ganzen Unglück zu geben, war schlicht eine Unverschämtheit.


    „Wie kam Gower denn nun dazu, seinerseits Judah Dreghorn des Betruges zu bezichtigen?“, fragte Henry.


    „Hmm.“ Westwood legte die Fingerkuppen aneinander. „Darauf weiß ich leider keine Antwort“, gab er zu. „Gower geriet bei der Gerichtsverhandlung völlig außer sich. Er zeterte und schrie. Schon während des Prozesses behauptete er immer wieder, Dreghorn sei korrupt. Als Colgrave das Anwesen hinterher schnell loswerden wollte und Dreghorn es kaufte, schwor Gower Rache und behauptete, Dreghorn habe einen Betrug gedeckt und zu seinen Gunsten ausgenutzt. Er meinte, die Besitzurkunden seien echt gewesen, und Dreghorn habe das gewusst. Aber das war mehr als lächerlich und noch dazu peinlich. Alles in allem eine sehr unschöne Sache.“


    „Und nun ist Judah unter sehr merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen.“ Henry musterte Westwood aufmerksam. „Halten Sie es für möglich, dass Gower sich so sehr in seine Rachegelüste hineingesteigert hat, dass er etwas damit zu tun haben könnte?“


    „Ach, du meine Güte.“ Westwood schüttelte den Kopf. Sein Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. 
     „Diese Frage dürfen Sie mir eigentlich gar nicht stellen, Mr Rathbone. Ich möchte sie lieber nicht beantworten. Ja, ich fürchte sogar, ich könnte es gar nicht!“ Dennoch wich er Henrys Blick nicht aus, erwiderte ihn vielmehr offen und ernst. Westwoods Weigerung zu antworten reichte Henry völlig aus. Außerdem sah der Justizbeamte ihn so lange und durchdringend an, als wolle er sichergehen, dass er ihn auch verstand.


    „Schon gut.“ Henry nickte. „Ich glaube, ich kenne die Antwort. Wissen Sie zufällig, warum Peter Colgrave das Anwesen nicht behalten wollte?“


    „Auch über diesen Herrn möchte ich mich lieber nicht weiter äußern.“ Über Westwoods Lippen huschte ein ironisches Lächeln, während er Henry über die Ränder seiner Brille hinweg ansah. „Bitte drängen Sie mich nicht zu einer Indiskretion, die für uns beide peinlich werden könnte.“


    Henry hatte ohnehin genug gehört. „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet“, sagte er. „Wenigstens verstehe ich nun die Zusammenhänge etwas besser, wenn ich mich auch immer noch frage, wie Gower glauben konnte, die Fälschungen würden unentdeckt bleiben.“


    „Womöglich war es pure Arroganz“, antwortete Westwood unbewegt. „Wahrscheinlich fertigte er die Fälschungen gleich im ersten Zorn an, nachdem er die Originale gefunden und festgestellt hatte, was sie für ihn bedeuteten. Später konnte er dann nicht mehr zurück. Aber das ist nur meine persönliche Vermutung. “


    Henry dankte seinem Gesprächspartner und verließ das Gerichtsgebäude. Der Nachmittag neigte sich bereits dem Ende zu, und das schwächer werdende Licht kündigte die Abenddämmerung an.


     



    Etwas später als sonst fanden sie sich zum Abendessen ein. Mrs Hardcastle hatte ein vorzügliches Mahl zubereitet und das ganze Haus weihnachtlich mit Kränzen und Girlanden aus Stechpalmen-, Efeu- und Tannenzweigen geschmückt. Ganze Berge polierter Äpfel leuchteten in festlichem Rot, Gelb und Grün um die Wette. Außerdem hatte man kleine, mit Goldbändern verzierte Körbe aufgestellt und mit Nüssen gefüllt.


    Überrascht betrachtete Henry den weihnachtlichen Schmuck. Angesichts der Tragödie, die sich erst vor wenigen Tagen ereignet hatte, erstaunte ihn die festliche Pracht. Unsicher sah er Antonia an. Hatten die Dienstboten vielleicht ohne ihr Wissen gehandelt?


    Antonia lächelte ihn an. „Es wird trotz allem Weihnachten“, sagte sie leise. „Das dürfen wir nicht vergessen, denn ohne das Christfest gäbe es keine Hoffnung für die Welt. Und die Hoffnung brauche ich in diesem Jahr mehr als je zuvor. Ich muss darauf vertrauen, dass Gott alles zum Guten wendet – trotz des Furchtbaren, das geschehen ist.“


    „Das gilt für uns alle“, sagte Henry. Seite an Seite betraten sie das Speisezimmer. „Wir müssen immer daran denken, dass an Weihnachten das Licht in die Welt kam. Ich danke dir.“


    Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, wurden 
     nacheinander die Speisen aufgetragen. Erst kurz vor dem Dessert begannen alle zu berichten, was sie herausgefunden hatten.


    „Ich bin die einzelnen Wege abgegangen“, sagte Benjamin nachdenklich. „Es ist durchaus möglich, die Strecke durch den Fluss in der Zeit zurückzulegen, die zwischen Judahs Ankunft am Steg und der Entdeckung seines leblosen Körpers am Wasserfall verging, und sich dann auf demselben Weg davonzumachen. Aber man muss sich sputen. Den genauen Zeitpunkt von Judahs Tod kennen wir leider nicht. Wir wissen nur, dass er irgendwann vor drei Uhr morgens umgekommen sein muss, denn um diese Zeit fand ihn Wiggins. Nun würde mich brennend interessieren, wann Gower in jener Nacht nach Hause gekommen ist.“ Erwartungsvoll richtete Benjamin den Blick auf Naomi. „Hast du etwas erfahren? Ist es dir gelungen, mit ihm zu sprechen?“


    Naomi zuckte ein wenig verlegen die Achseln. „Es war leichter als erwartet.“ Sie sah Benjamin an. Ephraims Blick wich sie aus. Dabei wusste sie offenbar sehr wohl, dass er sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ.


    „Wie bist du denn vorgegangen?“, fragte Antonia.


    Naomi schlug die Augen nieder. „Mit weitaus mehr Einfallsreichtum, als mir lieb ist“, antwortete sie. „Glaub mir, es ist besser, wenn ich über die Einzelheiten Stillschweigen bewahre. Dann kannst du weiterhin völlig unbelastet ins Dorf gehen. Im Übrigen hält man dort große Stücke auf dich.“ Aus Naomis Blick sprach Mitleid, aber auch Respekt. „Selbst diejenigen, die einfältig 
     genug sind, Gower ihr Ohr zu leihen, lassen nichts auf dich kommen. Dein guter Ruf ist im Augenblick dein größtes Kapital. Er darf auf keinen Fall Schaden nehmen, denn wir anderen werden wieder abreisen, aber du willst weiterhin hier leben.“


    Antonia lächelte traurig.


    Naomi hatte etwas ausgesprochen, worüber Henry bisher noch gar nicht nachgedacht hatte, und vielleicht war es auch Antonia noch nicht in den Sinn gekommen. Keiner von ihnen hatte über den momentanen Schock und den Zorn hinaus gedacht. Aber sicher würde Benjamin in nicht allzu ferner Zukunft ins Heilige Land zurückkehren. Wahrscheinlich befand er sich gerade mitten in einer wichtigen Ausgrabung. Ephraim würde wieder nach Afrika reisen und sich den Entdeckungen, den Tieren und Pflanzen widmen, die ihn so sehr faszinierten. Und auf Naomi wartete das ferne Amerika, wo sie Nathaniels Arbeit fortsetzen und die Freunde wiedersehen würde, die sie während der gemeinsamen Zeit mit ihrem Mann dort gewonnen hatte. Selbst Henry musste irgendwann nach Primrose Hill zurückkehren, zu den Pflichten und den kleinen Freuden, die sein Leben in London bestimmten. Wenn es so weit war, würde Antonia die Einsamkeit in ihrer ganzen Unerbittlichkeit zu spüren bekommen.


    Henry erinnerte sich noch gut an die Zeit nach dem Tod seiner Frau. Anfangs hatte der Schock den schlimmsten Schmerz betäubt. Es gab so viel zu tun, so viele Menschen wollten benachrichtigt werden, so vieles war zu regeln. Er hatte die Kraft gefunden, alles zu 
     erledigen und zu tun, was man von ihm erwartete. Vor den Augen der Öffentlichkeit hatte Henry den schweren Verlust mit Würde getragen.


    Doch nach dem ersten Schock, als die Aufmerksamkeit seiner Umgebung abflaute und die Freunde und Angehörigen sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern mussten, hüllte die Trauer ihn ein wie ein schweres, dunkles Gewand. Nichts war mehr wie zuvor. Alles, was er einst mit seiner Frau geteilt hatte, musste er nun alleine tun. Die Stille drohte sein Herz zu erdrücken. Dem musste Antonia sich nun auch bald stellen.


    Naomi hatte diese Erfahrung bereits hinter sich. Doch ihr hatte sicher die Arbeit geholfen, auf andere Gedanken zu kommen. Antonia musste nun sowohl das Anwesen erhalten und sich um Joshua kümmern. Die Trauer ihres Sohnes würde Antonias eigene Bürde noch schwerer machen.


    „Was hast du denn herausgefunden?“, fragte Benjamin Naomi. Einige andere Fragen hatte sie bereits beantwortet, aber Henry hatte nicht zugehört.


    „Anscheinend hat Gower den bewussten Abend mit den Pilkingtons verbracht“, sagte Naomi. Dabei deutete sie eine Grimasse an. „Mrs Pilkington wurde von der Natur mit einem überaus großzügigen Busen ausgestattet, wogegen ihre Ansichten eher auf eine gewisse Kleinlichkeit schließen lassen. Mit ihrer Meinung hält sie nicht hinter dem Berg. Ihr Lieblingswort scheint ‚dekadent‘ zu sein, wobei ich nicht glaube, dass sie überhaupt weiß, was es bedeutet.“


    „Sie ist wohl erst in jüngerer Zeit zu Geld gekommen? “, fragte Henry. Er wusste um die feinen gesellschaftlichen Abstufungen, die neu erworbenem Reichtum längst nicht denselben Stellenwert einräumten wie einem durch Generationen vererbten und gemehrten Vermögen. Er wusste um den Neid und den Ehrgeiz, der die Neureichen antrieb, und um die Arroganz, mit der man ihnen begegnete.


    Naomi lächelte verschmitzt. „In der Tat! Ererbten Wohlstand erachtet sie als unmoralisch, und Gowers Schicksal liegt ihr vor allem aus einem Grund am Herzen: Die alteingesessenen, gutsituierten Familien können diesen Mann nicht ausstehen. Das Violinenkonzert hielt sie übrigens auch für ‚dekadent‘, deshalb ging sie nicht hin. Wahrscheinlich kann die Ärmste Bach nicht von Mozart unterscheiden und hatte nur Angst, sich zu blamieren.“ In Naomis Stimme schwang aufrichtiges Mitleid. Sie wusste, dass sich hinter Mrs Pilkingtons wichtigtuerischem Gehabe vor allem Unsicherheit und eine gewisse Orientierungslosigkeit verbargen.


    Ephraim horchte auf. Er musterte Naomi, als hätte er soeben einen völlig neuen, schönen Zug an ihr entdeckt. „Aber Gower war dort?“, fragt er schließlich.


    „Ja. Er ging gegen zehn Uhr nach Hause“, antwortete Naomi.


    „Dann kann er kaum am Steg gewesen sein, als Judah dort ankam“, sagte Benjamin. „Es sei denn, er ist den halben Weg gerannt. Aber wohnen die Pilkingtons nicht direkt am Fluss?“


    „Soweit ich weiß, ja.“


    Benjamin dachte nach. „Mit einem Pferd hat Gower es vielleicht doch rechtzeitig geschafft. Oder Judah hat auf ihn gewartet. Ich habe heute mit einer ganzen Reihe von Leuten gesprochen: mit dem Dienstpersonal und mit etlichen Dorfbewohnern. Auch auf dem Postamt habe ich nachgefragt. Niemand hat Judah eine Nachricht von Gower übermittelt. Aber durch Zufall haben die beiden sich sicher nicht am Steg getroffen.“


    „Offen gesagt, erscheint mir der Steg als Treffpunkt ohnehin nicht besonders geeignet“, sagte Henry.


    „Aber Judah war dort“, entgegnete Benjamin. „Sonst hätte er das Messer nicht wiedergefunden.“ Benjamin wandte sich noch einmal an Naomi. „Wie wirkte Gower auf dich?“


    Sie zögerte. „Er ist voller Hass und Bitterkeit, ein Mensch, der oft zu schnell zum Angriff übergeht, weil er fürchtet, sonst im Nachteil zu sein“, antwortete sie schließlich. „Er ist so mit sich selbst beschäftigt, dass er gar keine Zeit hat, an die Gefühle anderer Menschen zu denken. Natürlich war ich voreingenommen und konnte daher nichts Gutes an ihm entdecken. Aber das wäre mir auch unter anderen Umständen nicht leicht gefallen. Im Übrigen ist Gower alles andere als einfältig. Deshalb wundere ich mich auch, dass er glaubte, die schlechten Fälschungen würden unentdeckt bleiben. “


    „Wenn er sich allein von seinen Gefühlen lenken lässt, benimmt sich selbst ein kluger Mensch manchmal wie ein Idiot“, sagte Henry. „Man verliert den Überblick und sieht nur noch, was man sehen will. Das 
     könnte man als eine Art Arroganz des Herzens bezeichnen. Außerdem bedeutet intelligent zu sein nicht gleichzeitig, dass man auch weise ist – oder ehrlich.“


    Naomi nickte. Ihr warmes Lächeln schien den ganzen Raum zu erhellen und die dunklen Schatten zu vertreiben.


    „Sie haben Recht“, sagte sie. „Dabei sind Weisheit und Aufrichtigkeit so hohe Güter. Ohne sie ist alles andere nicht viel wert. Eigentlich können Ashton Gower und Mrs Pilkington einem Leid tun, denn in Wahrheit belügen sie sich nur selbst.“


    Ephraim saß still und unbeweglich. Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter konnte sehen, dass er fast nur Augen und Ohren für Naomi hatte.


    „Könnte Gower Judahs Mörder sein? Hältst du das für möglich“, fragte Benjamin nun.


    „Ja“, antwortete Ephraim an Naomis Stelle. „Und dieser Colgrave ist mir auch nicht ganz geheuer. Der Mann ist eiskalt, versucht es aber zu verbergen. Aber er wird uns helfen. Der Schaden, den Gower unserer Familie und dem ganzen Dorf zufügen könnte, erbost ihn. Die augenblickliche Situation findet er unerträglich.“


    Benjamin nickte. „Gut. Der Anfang ist gemacht. Aber Beweise fehlen uns noch immer.“


    „Was können wir denn noch tun?“, fragte Antonia. Sie wirkte niedergeschlagen, versuchte aber, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Vor ihr lag eine lange, schwere Zeit. Sie musste in diesem Dorf leben und das Getuschel und die Gerüchte ertragen. Sie musste das Andenken ihres toten Mannes bewahren 
     und ihren Sohn zu einem starken, aufrechten Menschen erziehen.


    Benjamin sah sie nachdenklich an. „Im Augenblick will mir nichts Rechtes einfallen. Aber wir werden nicht ruhen, bis wir Judahs Ruf von jeder üblen Nachrede reingewaschen haben. So lange bleiben wir hier im Lakedistrikt. Das gelobe ich dir.“


    „Ich auch“, sagte Ephraim schnell. „Ich gebe dir mein Wort – für dich, für Joshua und auch für Judah.“


    Antonia senkte den Blick. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich wüsste nicht, was ich ohne euch täte“, sagte sie leise.


     



    Der Morgen war kalt und klar. Am Himmel trieb der Wind Wolkenfetzen vor sich her, die immer wieder die Strahlen der Wintersonne verschluckten. Henry erhob sich in aller Frühe und trank eine Tasse Tee. Dann zog er sich an und verließ das Haus. Einsame Spaziergänge halfen ihm seit jeher, seine Gedanken zu ordnen. Am Abend zuvor hatte der Zuspruch der Familie Antonia getröstet. Aber einen Plan, wie sie ihr Ziel erreichen konnten, gab es nicht. Dass Benjamin und Ephraim Antonia beistehen würden, stand außer Frage. Auch an Mut fehlte es ihnen nicht. Benjamin war intelligent und konnte offenbar gut kombinieren. Wenn es Verbindungen zwischen den vielen verschiedenen Informationen gab, die sie zusammentrugen, so würde er sie erkennen, die Einzelteile zu einem schlüssigen Ganzen zusammenfügen und das Ergebnis der Nachforschungen den Behörden präsentieren. Ephraim besaß das nötige 
     Durchsetzungsvermögen, um jede Hürde zu überwinden, die sich ihnen in den Weg stellte. Auch vor einer offenen Konfrontation mit Gower schreckte er sicher nicht zurück. Wenn Ephraim sich im Recht fühlte, konnte ihn nichts und niemand von einem einmal gesetzten Ziel abbringen.


    Charme und Esprit gehörten eher zu Naomis Stärken. Außerdem konnte sie sich gut in andere Menschen hineinversetzen. Sie war von entwaffnender Herzlichkeit und würde dank dieser Fähigkeiten Dinge ans Licht fördern, die sonst vielleicht verborgen blieben. Henry mochte sie mit jeder Begegnung mehr. Er verstand sehr gut, warum Ephraim sein Herz an diese Frau verloren und sie auch in all den Jahren, die inzwischen vergangen waren, nicht vergessen hatte. Ihn wunderte nur, dass es Benjamin nicht ebenso ergangen war.


    Weshalb hatte Naomi sich damals für den ruhigeren, viel weniger tatkräftigen Nathaniel entschieden? Das würde Henry wohl nie herausfinden. Aber welcher Mann verstand schon, was in einer Frau wirklich vor sich ging?


    Genau wie Judah in der Nacht, in der er gestorben war, lenkte auch Henry seine Schritte gen Westen. Er wollte zu den Wikingerruinen. Bislang war er noch nicht dazu gekommen, sich die Ausgrabungen anzusehen. Die Luft war frisch, aber nicht allzu eisig. Über Henrys Kopf zogen Vögel ihre Kreise, und an den Berghängen konnte er die dunklen Umrisse äsender Hirsche ausmachen. Kaum zwanzig Meter entfernt sprang ein Hase im Winterkleid aus einem Gebüsch hervor. Um 
     wie viel schöner war es hier als in den von Rauch geschwärzten, winternassen Straßen Londons oder anderer großer Städte.


    Henry wählte den schmalen, steinernen Steg für die Flussüberquerung. Vorsichtig balancierte er ans andere Ufer. Zu seiner Erleichterung waren die Steinquader nicht vereist. Auf der anderen Seite angekommen, schlug er nicht den Weg zur Kirche ein, sondern ging flussaufwärts. Der Pfad führte nur ein kurzes Stück am Wasser entlang, dann ging es steil bergan. Eine kleine hölzerne Tafel zeigte Henry, dass er fast am Ziel war.


    Kaum hatte er die Hügelkuppe erklommen, sah er auch schon die alten Fundamente, die sich dunkel gegen den Schnee abzeichneten. Ganz in der Nähe stand ein Mann. Er starrte auf die silberblaue, vom Wind gekräuselte Oberfläche des Sees weiter unten im Tal. Der knirschende Schnee verriet Henry. Doch schon bevor der Mann sich umdrehte, wusste Henry, auf wen er so unverhofft getroffen war. Auch Ashton Gower hatte offenbar eine Schwäche für einsame Spaziergänge. Sein zerzaustes schwarzes Haar und die wilden dunklen Augen ließen ihn aussehen, als wäre er ein Teil dieser rauen Landschaft, als sei er direkt jener längst vergangenen Zeit entsprungen, in der die uralten Mauern errichtet worden waren. Plötzlich fühlte sich Henry wie ein Eindringling.


    „Guten Morgen, Mr Gower“, sagte er höflich. Henry überlegte, ob er eine Bemerkung über die schöne Aussicht oder über das Wetter machen sollte, hielt es dann 
     allerdings für klüger zu schweigen. Derlei belanglose Phrasen würden ihn nur nervös erscheinen lassen.


    Gower machte eine ausholende Geste. „Gefällt es Ihnen hier?“, fragte er. „Ich würde Sie gern auf meinem Grund und Boden willkommen heißen. Aber das Land gehört mir nicht mehr. Die Dreghorns erlauben uns großzügigerweise, diesen historischen Ort zu betreten. Selbst ich darf die Stelle besichtigen, die der Öffentlichkeit zugänglich ist. Aber bezahlen werde ich dafür keinen Penny!“


    „Hat das denn jemand von Ihnen verlangt?“, fragte Henry. Nun stand er neben Gower und ließ den Blick über den See, die Berge und den Himmel mit den zerrissenen, vom Wind gejagten Wolken schweifen. Das immerwährende Spiel von Licht und Schatten machte die Landschaft noch dramatischer.


    „Noch nicht“, antwortete Gower. „Selbst Dreghorn schreckte davor zurück. Er wusste, dass er im Unrecht war. Nicht einmal in die Augen konnte er mir schauen. Er hatte mehr Anstand als seine Brüder.“ Gower verzog den Mund. „Oder ein schlechteres Gewissen.“


    „Ich kenne Judah Dreghorn seit zwanzig Jahren“, sagte Henry. Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. „Und mir ist nie jemand begegnet, der einen Grund hatte, sich über ihn zu beklagen. Von Ihnen, Mr Gower, hört man dagegen nur wenig Schmeichelhaftes. Wollen Sie etwa behaupten, auch der Gutachter, dem die Urkunden seinerzeit vorgelegt wurden, hätte gelogen? Aber warum sollte er? Sind Sie so verhasst, dass andere bereit waren, ihre Seele zu verkaufen, 
     damit Sie für eine Tat bestraft wurden, die Sie gar nicht begangen hatten? Warum das Ganze? Was haben Sie getan, um das zu verdienen?“


    Gower fröstelte. Er nahm die Arme vor die Brust, als hätte ihn plötzlich ein eisiger Wind gestreift. „Die Papiere, die ich aus dem Safe meines Vaters nahm, waren echt“, sagte er. Dabei sah er Henry direkt ins Gesicht. „Ich kann es nicht beweisen, aber sie waren es. Das Anwesen gehörte ihm. Mag sein, dass Wilbur Colgrave meiner Mutter verfallen war, doch ein Colgrave würde unter keinen Umständen auch nur einen Zipfel Land verschenken. Wilbur Colgrave erhob keinen Anspruch darauf, weil er wusste, dass er kein Recht dazu hatte. Das ganze Gerede über eine Affäre mit meiner Mutter ist leeres Gewäsch. Aber wer soll das heute noch beweisen? “ Tiefer Schmerz, verletzter Stolz und mühsam unterdrückter Zorn sprachen aus Gowers Stimme. Henry hatte keinen Zweifel, dass diese Gefühle echt waren. Sie machten ihn betroffen. Offenbar belastete Gower das Gerede über seine Mutter mindestens ebenso sehr wie alles, was ihm selbst widerfahren war. Henry wäre es an seiner Stelle kaum anders ergangen.


    Wozu konnten Schmerz und Demütigungen einen Menschen treiben? Warum hatte Colgrave die Familienangelegenheiten bis hin zu den letzten delikaten Details in die Öffentlichkeit tragen müssen? Hätte er nicht wenigstens Gowers Mutter aus dem Spiel lassen können? Nicht von ungefähr gab es ein ungeschriebenes Gesetz, wonach es sich nicht gehörte, über Verstorbene schlecht zu reden. Schließlich konnten sie sich nicht mehr wehren. 
    


    Aber genau das, was seiner Mutter angetan worden war, tat Gower nun Judah an. Henry sagte es ihm ins Gesicht.


    Gower funkelte ihn böse an. „Wie sollte ich mich denn sonst verteidigen?“, fragte er mit belegter Stimme. „Dieses Land gehört mir. Aber man hat mir alles genommen: mein Heim, mein Erbe, den guten Ruf meiner Mutter und meinen eigenen noch dazu! Elf Jahre meines Lebens stahl man mir, während sich andere die Beute teilten. Ich bin für alle Zeiten gebrandmarkt, hätte nicht einmal ein Dach über dem Kopf, wenn ich mir nicht aus eigener Kraft Kost und Logis verdienen könnte. Sieht so etwa die Gerechtigkeit aus, auf die Judah Dreghorn sich immer so viel einbildete?“


    „Was ist mit den gefälschten Papieren?“, fragte Henry. „Hat der Gutachter, haben alle außer Ihnen in dem Prozess gelogen? Aus welchem Grund hätten sie das tun sollen? Oder wollen Sie nun auch noch behaupten, Judah Dreghorn hätte die Leute dafür bezahlt?“


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Dokumente, die ich dem Gericht übergab, echt waren. Sie bewiesen, dass das Land meinem Vater gehörte. Sämtliche Daten darin bestätigten das.“ Aus Gowers Miene sprach eine geradezu fanatische Überzeugung.


    Dieses Gespräch führte zu nichts. Henry wandte sich ab und ging zum Haus zurück. Er ließ sich ein Pferd geben und ritt nach Penrith. Es galt herauszufinden, wo die Unterlagen zwischen Geoffrey Gowers Tod und ihrem Eingang bei dem Experten in Kendal, der sie für falsch erklärt hatte, aufbewahrt worden waren. 
     Zwar war Henry nach wie vor von Judahs Ehrlichkeit überzeugt – aber war dem Richter womöglich ein Fehler unterlaufen, oder hatte ihn jemand hinters Licht geführt? So bestürzend dieser Gedanke auch sein mochte, die Möglichkeit bestand durchaus.


    In der Stadt herrschte emsige Betriebsamkeit. Es war Markttag, in den Straßen drängten sich die Menschen und auf den Wagen türmten sich schwere Stoffballen. Die Wolle der Lakelandschafe war von hoher Qualität und ließ sich zu bestem Tuch verarbeiten. Auch viele andere, für die Region typische Produkte konnte man hier kaufen: Holzschuhe, Schieferplatten, Eisenwaren, Garnspulen und Tongeschirr. Daneben wurden Lebensmittel aller Art feilgeboten: Hafer, Hammelfleisch, frischer Fisch – vor allem Lachs –, Kartoffeln, Äpfel und Gewürze. Letztere stammten von den Schiffen, die um die ganze Welt segelten und dann in den Häfen entlang der Küste festmachten.


    Henry bahnte sich einen Weg durch die Menge und stand bald wieder vor dem Gebäude, in dem sich Judah Dreghorns Büro befunden hatte. Es erwies sich als zeitaufwändig und kompliziert, den Weg zurückzuverfolgen, den die Dokumente von der ersten Begutachtung durch Judah bis zu dem Experten in Kendal genommen hatten.


    „Ja, ja“, sagte der junge Bürodiener wissend. „Wirklich traurig. Wer hätte das von Mr Dreghorn gedacht? Aber so kann man sich täuschen.“


    Henry erstarrte. Ärger stieg in ihm auf. „Wie darf ich das verstehen, Mr Johnson?“, fragte er kühl. „Gehören 
     Loyalität und Respekt gegenüber ehemaligen Vorgesetzten nicht zu Ihrem Aufgabengebiet?“ Henry bereute die Worte schon, bevor sie heraus waren. Auf diese Weise würde er sich keine Freunde machen, sich vielmehr die Nachforschungen unnötig erschweren.


    Johnson errötete. „Ich glaube kein Wort von den Unterstellungen! “, sagte er schnell. „Falls Sie etwas anderes annehmen, tun Sie mir Unrecht, Sir. So wahr ich hier stehe.“


    Henry unterdrückte seinen Zorn. „Ich meinte nicht Sie persönlich, sondern diejenigen, die die Anschuldigungen ernst nehmen – wer immer das sein mag“, sagte er beschwichtigend. „Als jemand, der eng mit Mr. Dreghorn zusammengearbeitet hat, würden Sie sich natürlich dagegen verwehren und ihn gegen derlei üble Anschuldigungen verteidigen.“


    „Aber selbstverständlich“, antwortete Johnson. Dabei reckte er das Kinn in die Höhe.


    Henry nutzte die Gelegenheit. „Dann liegt es sicher auch in Ihrem Interesse, alle Zweifel an Mr Dreghorns Integrität zu beseitigen. Ich brauche ein paar Auskünfte über die Dokumente, die zu Fälschungen erklärt worden sind. Wann kamen sie hier an? Wer brachte sie her und von wo? Wo wurden sie aufbewahrt? Wer hatte Zugang zu den Papieren und wer brachte sie nach Kendal zu Mr … wie war doch gleich der Name?“


    „Mr Percival, Sir.“


    „Ja, natürlich. Wenn irgendjemand etwas an den Unterlagen verändert hat, dann sicher nicht Mr Dreghorn. 
     “ Henrys Ton war dazu angetan, jede Widerrede im Keim zu ersticken.


    „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir“, antwortete Johnson beflissen.


    Dennoch erwies es sich als schwieriger, an nützliche Informationen zu kommen, als Henry gedacht hatte. Johnson ging es vor allem darum, sich nicht selbst zu schaden. Er hatte nun einen neuen Vorgesetzten und musste an die Zukunft denken. Judah war nicht mehr da und konnte ihm nicht mehr helfen.


    Es kostete Henry einige Mühe, zwischen einigen Notlügen und vielen wortreichen Beschönigungen die Wahrheit herauszufiltern. Vom Eingang der Unterlagen bei Gericht bis zu deren Aushändigung an den Gutachter war eine ganze Woche vergangen, in der sie niemand durchgesehen hatte. Judah hätte also ausreichend Gelegenheit gehabt, die Urkunden zu verändern oder durch Fälschungen zu ersetzen. Aber das galt auch für alle anderen Personen, die Zugang zu den Räumlichkeiten des Gerichtsgebäudes hatten, sowie für den Boten, der mit den Papieren nach Kendal gefahren war. Dazu kamen noch die zwei Wochen, in denen die Urkunden bei Mr Percival aufbewahrt worden waren. Dass man sie dort ausgetauscht oder in irgendeiner Form manipuliert hatte, erschien Henry zwar wenig wahrscheinlich, aber doch nicht völlig unmöglich.


    Er bedankte sich bei Johnson, der im Laufe des Gesprächs zunehmend nervöser und immer einsilbiger geworden war, holte das Pferd aus dem Mietstall und ritt zum Anwesen zurück.


    Unterwegs kreisten Henrys Gedanken weiter um die Unterlagen. Wer hatte über die Zeit, die Gelegenheit und die Fertigkeiten verfügt, die für eine Fälschung vonnöten waren? Tinte und Papier waren offenbar neueren Datums, also nicht schwer zu beschaffen gewesen. Die Siegel der Originalpapiere hatte man entfernt und auf die gefälschten übertragen. Dazu brauchte man neben etwas Geschick vor allem Zeit. Aber schließlich hatten die Dokumente erst eine Woche im Gericht, dann noch einmal vierzehn Tage bei dem Experten in Kendal gelegen. Das war sicher mehr als ausreichend. Henry schätzte, dass schon ein Tag genügt hätte, um an die Unterlagen zu kommen, Fälschungen zu erstellen und die Originale zu vernichten.


    Die beste Gelegenheit dazu hatte neben Mr Percival wohl tatsächlich Judah gehabt, wobei Ersterer wohl kaum irgendeinen Nutzen aus den Fälschungen gezogen hätte.


    Während des gesamten Heimrittes überlegte Henry hin und her. Die herbe Schönheit der winterlichen Landschaft um ihn herum hatte etwas Beruhigendes. Die windgepeitschten Hügel trotzten den gewaltigen Kräften der Natur, die jeden Tand wegfegten und nur das übrig ließen, was standhaft und erdverbunden genug war, um jahrein, jahraus gegen Wind und Wetter zu bestehen. Die kalte Luft ließ Henrys Gesicht prickeln, doch dem Pferd schien es nichts auszumachen. Es war ein williges, umgängliches Tier, mit dem er sich längst geradezu kameradschaftlich verbunden fühlte. Als sie das Stallgebäude erreichten, tätschelte Henry ihm liebevoll 
     den Hals. Er stieg ab, reichte dem Stallburschen die Zügel und ging ins Haus.


    Der Abend gestaltete sich schwierig. Die Nachforschungen der anderen hatten keinerlei neue Erkenntnisse gebracht, während im Dorf das Getuschel immer lauter wurde. Alle hatten Bemerkungen aufgeschnappt, die darauf hindeuteten, dass die Zweifel an Judahs Aufrichtigkeit wuchsen und man sich hier und dort fragte, ob er wirklich ein so guter Mensch gewesen war, wie alle geglaubt hatten. Auch andere Fälle, in denen jemand zu Unrecht verurteilt worden war, rief man sich wieder in Erinnerung. Niemand erhob offen irgendwelche Anschuldigungen, und es gab keine klaren Aussagen, denen man widersprechen konnte. Doch die Stimmung im Dorf hatte sich verändert.


    Henry erzählte, dass er in Penrith gewesen war. Er wollte sich auf keinen Fall dem Vorwurf der Heimlichtuerei aussetzen. Schließlich wusste der Stallbursche, dass er sich ein Pferd geliehen hatte. Aber wohin er in Penrith gegangen war und was er dort erfahren hatte, wollte Henry vorerst noch für sich behalten.


    Mit dem Abendessen hatte sich Mrs Hardcastle wieder einmal selbst übertroffen. Als Dessert gab es Rum Nicky, eine Spezialität der Region. Sie wurde aus Rum, braunem Zucker, Dörrobst und Cumberland Äpfeln hergestellt.


    Weil sie nun einmal die Gastgeberin war, hielt Antonia die Unterhaltung leidlich in Gang. Sie wollte keine bedrückende Stille aufkommen lassen. Doch niemand mochte sich recht für die Hütewettbewerbe des vergangenen 
     Sommers, für die Bootsrennen auf dem See oder dafür, wer welchen Berg erklommen hatte oder wie das Wetter werden würde, erwärmen.


    Henry bemerkte, dass Ephraims Blick einmal an Naomi hing, dann wieder dem ihren auswich. Was immer der junge Mann für diese Frau empfand – Henry war sicher, dass sie es wusste, wenngleich sie sich nichts anmerken ließ.


    Ihm war alles andere als wohl in seiner Haut. Er fürchtete, den anderen irgendwann sagen zu müssen, dass Judah ein Fehler unterlaufen war. Vielleicht hatte man den Richter nur benutzt, um Gower zu schaden. Oder die Ermittlungen waren nachlässig geführt worden. Jedenfalls bestand die Möglichkeit, dass nicht Gower, sondern irgendein anderer die Besitzurkunden gefälscht hatte.


    Wer außer den Dreghorns hatte davon profitiert? Auf Anhieb fiel Henry nur Peter Colgrave ein. Gab es vielleicht noch einen großen Unbekannten, der gehofft hatte, das Anwesen günstig erwerben zu können? Hatte jemand von den Wikingerruinen gewusst? Von den Münzen, dem Schmuck und den Kunstgegenständen, die sich dort verbargen und dem ungeheuren historischen Wert dieses Fundes? Die Antworten auf diese Fragen interessierten Henry brennend.


    Angesichts des Zorns und der Trauer von Judahs nächsten Angehörigen wagte er im Augenblick nicht, sie zu stellen. Doch wie lange konnte er damit noch warten?


    Nach dem Abendessen ging Antonia hinauf zu Joshua, 
     um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Henry wusste, dass sie, wie schon an den Abenden zuvor, lange bei ihrem Sohn bleiben würde. Leicht konnte darüber eine ganze Stunde vergehen. Henry tat der kleine Joshua Leid. Er war meist still und bedrückt. Dabei gab sich der Junge mit seinen neun Jahren alle Mühe, sich den Respekt seiner Onkel zu verdienen und sich in ihrer Gegenwart wie ein Mann zu benehmen. Offenbar glaubte er, dass man das von ihm erwartete.


    Gleichzeitig entging dem aufgeweckten Knaben sicher nicht, dass die Erwachsenen ihn vor etwas schützen wollten. Henry hatte Joshuas Gesichtsausdruck bemerkt, wenn die Erwachsenen das Thema wechselten, sobald er den Raum betrat. Wer konnte schon sagen, was der Junge inzwischen alles aufgeschnappt hatte und was er sich selbst zusammenreimte? Sicher spürte er die Verunsicherung der Erwachsenen, auch wenn er ihren Grund nicht genau kannte.


    Henry erinnerte sich noch sehr gut an Situationen, in denen sein Sohn Oliver ihn mit einem tiefen Verständnis für Dinge überrascht hatte, für die er eigentlich noch zu jung war. Kinder beobachteten, ahmten Erwachsene nach, machten sich ihre eigenen Gedanken und lernten dabei – und Joshua Dreghorn war ein kluges Kerlchen. Antonia wusste das und verbrachte wohl auch deshalb viel Zeit mit ihm. Vielleicht gaben Mutter und Sohn einander in ihrer Trauer Halt.


    Henry fragte Naomi, ob sie im schwachen Licht der Sterne noch ein wenig mit ihm durch den Garten spazieren wolle. Sie kam gerne mit. Er half ihr in den Umhang, 
     zog dann seinen Mantel an und hielt die Seitentür für sie auf.


    „Was gibt es denn?“, fragte sie, kaum dass sie ein paar Schritte vom Haus entfernt waren. „Haben Sie etwas herausgefunden?“


    Henry wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden. „Ich war in Penrith, an Judahs ehemaliger Arbeitsstätte“, sagte er. „Ich befragte einen der Angestellten dort, wo die Besitzurkunden aus Geoffrey Gowers Safe aufbewahrt wurden.“ Henry sprach leise, obwohl das Knirschen des gefrorenen Grases unter ihren Füßen ihre Stimmen wahrscheinlich übertönte. Er wollte nicht, dass jemand, der zufällig am Fenster stand, ihr Gespräch mithörte. „Es war reichlich Zeit und fehlte nicht an Gelegenheiten, die Unterlagen zu fälschen … oder auszutauschen.“


    „Sie meinen, jemand hat die echten Papiere verschwinden lassen und durch Fälschungen ersetzt?“, fragte Naomi bestürzt. Die Kapuze warf dunkle Schatten auf ihr Gesicht.


    „Das ist nicht auszuschließen“, antwortete Henry.


    „Heißt das, Sie glauben Gower?“


    Darauf konnte Henry nicht sofort antworten, jedenfalls nicht so offen und ehrlich, wie er gerne wollte.


    „Mr Rathbone?“, beharrte Naomi. Sie griff nach seinem Ärmel und zwang ihn, stehen zu bleiben.


    „Ich glaube nicht, dass Judah wissentlich einen Betrug begangen hat.“ Henry wich ihrer Frage aus, indem er etwas sagte, dessen er sich ganz sicher war. „Aber vielleicht wurde sein Vertrauen missbraucht.“


    Naomi flüsterte nun fast. „Haben Sie außer mit mir noch mit irgendjemand anderem darüber geredet?“


    „Nein.“ Henry konnte sich ein selbstironisches Lächeln nicht verkneifen. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich im Laufe des Abends mehr als einmal versucht war, es zu tun. Wir dürfen die Möglichkeit, dass die Papiere ausgetauscht wurden, nicht ausschließen.“


    „Und Sie sind sich sicher, dass die Gelegenheit dazu bestand?“


    „Ja.“


    „Wer außer Gower hätte das tun sollen? Er war der Einzige, der von den Fälschungen profitieren konnte!“


    Sie setzten ihren Spaziergang fort und entfernten sich weiter vom Haus. Niemand sollte mit anhören, worüber sie sprachen.


    „Gower hat die Daten so verändert, dass das Anwesen an ihn fallen musste!“, fuhr Naomi fort. Ihre Finger gruben sich in Henrys Arm. „Mit den ursprünglichen Daten wäre Peter Colgrave erbberechtigt gewesen. Der Schwindel flog auf, das Anwesen wurde Colgrave zugesprochen, und wir kauften es. Außer Gower hätte niemand etwas von der Fälschung gehabt.“


    „Trotzdem bleiben viele Unstimmigkeiten“, sagte Henry. „Ashton Gower beschwört, dass die Urkunden echt waren, aber der Gutachter sagte unter Eid das Gegenteil. Die Daten auf der Fälschung hätten Gower zum rechtmäßigen Eigentümer des Anwesens machen sollen. “


    „Beweist das denn nicht seine Schuld?“


    „Nicht unbedingt.“ Henry sprach nun einen Gedanken 
     aus, der ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigte. „Halten Sie es für möglich, dass die Fälschung dieselben Daten enthielt wie das Original?“


    „Aber das ergibt keinen …“ Naomi hielt inne. „Oder etwa doch? Sie meinen, die falschen Papiere könnten exakte Kopien der Originale gewesen sein, einschließlich aller Daten? Das würde bedeuten, jemand hat die eigentlichen Besitzurkunden durch bewusst stümperhaft gemachte Duplikate ersetzt, Gower damit zum Betrüger gestempelt und ihn um seinen Besitz gebracht.“


    „Genau.“


    „Das ist ja grauenhaft! Aber wer sollte so etwas tun? Etwa Colgrave?“


    „Vielleicht. Oder jemand, der hoffte, auf diese Weise günstig an das Land zu kommen.“


    „Judah kaufte es Colgrave genau zu dem Preis ab, den jener verlangte. Colgrave brauchte dringend Geld. Ich glaube, er hatte Schulden. Vielleicht hatte er auf einen anderen Käufer gehofft, der dann aber nicht zum Zug kam. Das kann jeder x-Beliebige gewesen sein!“


    „Vielleicht wusste dieser Unbekannte von den Wikingerruinen und ahnte, welche Schätze dort im Boden schlummerten“, sagte Henry. „Für Colgrave selbst war der Fund sicher eine Überraschung. Sonst hätte er mehr für das Anwesen verlangt.“


    „Und Gower meint, Judah steckt hinter dem Betrug“, sagte Naomi kopfschüttelnd. „Vielleicht ist der Mann ja wirklich unschuldig, und Judah hat ihn – natürlich unwissentlich – zu Unrecht ins Gefängnis geschickt! “


    „Das ist leider nicht völlig abwegig“, sagte Henry bedauernd. „Gleichzeitig dürfen wir nicht vergessen, dass Gower möglicherweise Judahs Mörder ist“, fügte er hinzu. „Dass Judah umgebracht wurde, ist so gut wie sicher. Der Einzige, der außer Gower dafür infrage kommt, ist der tatsächliche Fälscher.“


    „Vielleicht hat Gower ja Feinde“, sagte Naomi. „Er ist ein ziemlich unangenehmer Bursche. Womöglich war er das Opfer einer Intrige, und Judah wurde nur benutzt, um ihn für längere Zeit loszuwerden.“


    „Auch so könnte es gewesen sein. Nur weiß ich leider nicht, wie wir das beweisen sollen.“


    Naomi ließ die Schultern hängen. „Das ist alles so furchtbar“, flüsterte sie. „Was sollen wir nur tun, wenn es uns nicht gelingt, die Wahrheit ans Licht zu bringen?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Henry. „Könnten Sie damit leben?“


    „Schwer zu sagen. Aber ich gebe zu, dass ich nicht immer auf alle Fragen eine Antwort brauche. Sobald wir Gower zum Schweigen gebracht haben, werde ich nach Amerika zurückkehren. Das Leben dort ist aufregend, voller neuer Herausforderungen, und das Land ist wunderschön. Für mich besitzt es eine Magie, die ich bislang an keinem anderen Ort gefunden habe.“ Naomis Stimme klang nun wieder deutlich lebhafter.


    Genau so hatte Ephraim von Afrika geschwärmt, von der wilden, ungezähmten Schönheit dieses geheimnisvollen Kontinents. Wieder einmal fragte sich Henry, warum sich Naomi für den so viel weicheren Nathaniel entschieden hatte.


    „Das klingt, als sehnten Sie sich dorthin zurück“, sagte er.


    „Im Grunde schon, aber bisher war ich dafür viel zu beschäftigt“, antwortete Naomi seufzend.


    „Die anderen müssen erfahren, dass die Originalpapiere vielleicht durch schlechte Kopien ersetzt wurden“, sagte Henry. Sie waren am Ende des Rasens angekommen und ließen den Blick über die dunkle Fläche des Sees schweifen, auf der sich nur hier und dort schwach das Sternenlicht spiegelte. Wie schwarze Seide kräuselten sich die Wellen im Wind.


    „Ja. Aber Antonia wird entsetzt sein. Vielleicht fühlt sie sich sogar von uns im Stich gelassen.“ Naomi seufzte. „Benjamin wird wahrscheinlich unwirsch reagieren, aber allzu schockiert dürfte er nicht sein. Einem klugen Kopf wie ihm ist der Gedanke womöglich schon selbst gekommen, auch wenn er es nicht wahrhaben möchte.“


    „Und Ephraim?“, fragte Henry, obwohl er genau wusste, dass Naomi dazu lieber nichts sagen sollte.


    Sie zögerte. Dann murmelte sie: „Er wird böse werden und uns unterstellen, Judah verraten zu haben. Ephraim kann sehr nachtragend sein.“


    Henry sah sie an, doch das Sternenlicht war zu schwach, und die Kapuze verdeckte noch immer den größten Teil ihres Gesichtes. Er konnte nur versuchen, ihren Tonfall zu deuten. Hatte sie von einem Charakterzug gesprochen, der Ephraim zu eigen war, oder bezogen sich ihre Worte auf ein ganz bestimmtes Erlebnis mit ihm? War Nathaniel wirklich Naomis erste Wahl gewesen? Weigerte sich diese ungewöhnliche Frau, eine 
     Entscheidung zu treffen, die sie vielleicht glücklich machen würde, weil sie das Gefühl hatte, damit ihren verstorbenen Mann zu betrügen?


    „Sie kennen Ephraim offenbar sehr genau“, sagte Henry, obwohl er wusste, dass ihn das eigentlich nichts anging. „Mir ist auch nicht entgangen, wie er Sie ansieht. “


    Naomi lächelte. „Sie fragen sich, warum ich Nathaniel geheiratet habe, anstatt Ephraims Frau zu werden.“


    „Ja.“


    „Weil Liebe mehr sein sollte als Leidenschaft und ein wilder Strudel aus Gefühlen, Mr Rathbone. Einem Mann, der mutig und entschlossen ist, kann man sein Herz schenken und sein Leben anvertrauen. Beides trifft auf Ephraim zu. Aber wenn man jeden Tag gemeinsam meistern muss – nicht nur in den guten Zeiten, sondern auch in den schlechten und schwierigen, in denen alles schief geht, in denen man Fehler macht, auf der Seite der Verlierer steht und von Ängsten gequält wird –, ist auch Großzügigkeit und Sanftmut vonnöten. Man braucht jemanden, der Irrtümer verzeihen kann, denn Irren ist menschlich.“


    Henry schwieg. Seite an Seite schauten sie über das Wasser. Die Nacht war kalt und klar. Wie winzige, glitzernde Scherben standen die Sterne am dunklen Firmament, das höher und weiter schien als sonst.


    „Ephraim hat in seinem Leben noch nicht genügend Fehler gemacht, um das zu verstehen“, sagte Naomi leise.


    „Mir scheint, auch Ihnen passiert das nicht allzu 
     häufig“, stellte Henry fest. „Und doch haben Sie viel Verständnis für die Schwächen anderer Menschen.“


    Diesmal konnte er Naomis Lächeln erkennen. „Früher habe ich mir durchaus den einen oder anderen Irrtum geleistet. Man sagt, ich gliche meiner Mutter sehr, und sie beging so manchen Fehltritt. Ich weiß nicht genau warum, aber ich glaube, sie war sehr einsam. Mein Vater hat ihr nie verziehen. Er gab ihr nie die Möglichkeit, ihm ihr Herz noch einmal zu schenken.“


    Henry stellte sich eine attraktive Frau vor, die vor Langeweile fast umkam und deren wacher Geist zu verkümmern drohte – eine Frau, die ans Haus gefesselt war und vielleicht mehr für ihre Schönheit als für ihren Charakter bewundert wurde. Wie sehr musste das Unglück der Mutter die Tochter geprägt haben, dass diese sich lieber für das Verständnis und die Großherzigkeit des einen Bruders entschieden hatte anstatt für die Leidenschaftlichkeit des anderen. Offenbar hatte sie gefürchtet, die Geschichte ihrer Mutter könne sich an ihr wiederholen.


    „Ich verstehe“, sagte Henry sanft. „Aber damit sind Sie nicht allein. Wir alle bedürfen immer wieder der Vergebung. Und wir brauchen einen Menschen, mit dem wir reden können, der auch unsere Träume und Sehnsüchte versteht.“


    Naomi drehte sich zu Henry und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich mochte Nathaniel von Anfang an, und ich lernte, ihn zu lieben. Bei Ephraim war das anders. Für ihn empfand ich die viel beschworene Liebe auf den ersten Blick, aber ich traute ihm nicht zu, mir 
     meine Fehler zu verzeihen, sie zu vergessen und mein Herz sanft und zärtlich in seinen Händen zu halten.“


    Eine Weile schwiegen beide. Dann beschloss Henry, das Thema zu wechseln. Vor ihnen lag noch ein hartes Stück Arbeit.


    „Ich denke, ich sollte morgen nach Kendal reiten und dem Experten, der die Urkunden begutachtet hat, einen Besuch abstatten“, sagte er. Er sah Naomi an. „Danach werde ich mit Benjamin, Ephraim und natürlich auch mit Antonia sprechen.“


    „Sie glauben offenbar tatsächlich, dass Ashton Gower unschuldig im Kerker saß“, sagte Naomi.


    „Ich halte es für möglich. Und wenn dem so war, sollten wir alles in unserer Macht Stehende versuchen, das Unrecht, das dieser Mann erlitten hat, wieder gutzumachen. “


    „Wir dürfen nicht vergessen, dass Judah ermordet wurde“, entgegnete Naomi. „Sein Körper ist schließlich nicht von selbst flussaufwärts getrieben! Wenn Gower wirklich unschuldig war, wollte er sich womöglich an Judah rächen. Vielleicht wollte er ihn auch gar nicht umbringen. Die beiden hatten eine Auseinandersetzung, Judah rutschte aus, stieß sich den Kopf an und ertrank. Danach schleifte Gower ihn aus irgendeinem Grund flussaufwärts. Die Frage ist nur, warum er das tat.“


    „Vermutlich, weil die Spuren im Schnee, die es zum Zeitpunkt von Judahs Tod sicher noch gab, die Anwesenheit einer weiteren Person verraten hätten, vielleicht sogar auf einen Kampf schließen ließen“, überlegte 
     Henry laut. „Gower wollte nicht mit Judahs Tod in Verbindung gebracht werden, denn einem Mann mit seiner Vergangenheit hätte niemand geglaubt, dass er unschuldig ist.“


    „Dieser Kerl ist wirklich absolut unausstehlich“, sagte Naomi. Langsam gingen sie den Weg zum Haus zurück. „Aber Leid tut er mir trotzdem. Wenn Judahs Tod wirklich ein Unfall war, sollten wir versuchen, Gower zu helfen, indem wir das beweisen.“


    „Ja, das denke ich auch“, sagte Henry.


    „Den anderen wird das nicht gefallen.“ Naomi sprach aus, was beide dachten. Aus ihrer Stimme klang neben Entschlossenheit auch Furcht. Sie wollte zur Familie ihres verstorbenen Mannes gehören, denn eine andere hatte sie nicht. Naomi liebte und achtete diese Menschen und wollte auch von ihnen geliebt und geachtet werden.


    „Wir wissen ja noch nichts Genaues“, sagte Henry beschwichtigend. „Bislang stützen wir uns vor allem auf Vermutungen. Vielleicht finde ich morgen in Kendal etwas heraus, das uns weiterbringt.“


    Sie waren am Haus angelangt und traten durch die Seitentür in die wohltuende Wärme nach drinnen.


     



    Am Morgen ritt Henry früh nach Penrith. Von dort nahm er den Zug nach Kendal, dem ersten Haltebahnhof in Richtung Süden auf der Strecke nach Lancaster. Noch vor elf Uhr war Henry in der Stadt. Das Büro des Gutachters, der die Dokumente untersucht hatte, war schnell gefunden. Henry staunte, wie jung Mr Percival 
     noch war. Er schätzte ihn auf Mitte dreißig. Percival hatte glatt rasierte Wangen und einen dichten rotbraunen Haarschopf. Freundlich bat er Henry in sein Büro.


    Doch als dieser erklärte, warum er gekommen war, verfinsterte sich Percivals Miene zusehends.


    „Ja, dass Gower Anschuldigungen erhebt, habe ich gehört“, sagte Percival. „Das ist schändlich, aber kaum überraschend. Gower ist ein grauenhafter Mensch und zudem völlig verantwortungslos. Dreghorns tragischen Unfall bedaure ich zutiefst. Allerdings weiß ich nicht, was ich für Sie tun könnte, Mr Rathbone.“ Percival lehnte sich zurück. Um seine Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. „Was Sie nun brauchen, ist ein Anwalt. Gegen derlei unverschämte Verleumdungen wehrt man sich am besten mit Hilfe des Gesetzes. Sicher gibt es jemanden, der die Dreghorns in rechtlichen Angelegenheiten vertritt. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen einen guten Mann empfehlen.“


    „Vielen Dank, das wird nicht nötig sein.“ Vor Henry saß ein Experte in Sachen Fälschungen. Der Mann kannte sich mit Dokumenten aller Art bestens aus und trat regelmäßig als Zeuge vor Gericht auf. Aber ein Anwalt war Percival nicht und deshalb auch nicht an die Schweigepflicht gebunden. „Ich möchte nur genau wissen, was vor elf Jahren passiert ist. Davon verspreche ich mir mehr als von irgendwelchen richterlichen Verfügungen. “


    Percival kaute an seiner Unterlippe. „Tatsache ist, dass die Urkunden, die Gower vorlegte, Fälschungen waren, und schlechte noch dazu.“


    „Aber wie kommen Sie darauf, dass Ashton Gower der Fälscher war und nicht schon sein Vater?“, fragte Henry, der beschlossen hatte, sich völlig unwissend zu geben.


    Percival setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. „Weil die Echtheit der Papiere bei früheren Begutachtungen anlässlich gewisser geschäftlicher Transaktionen nie angezweifelt wurde. Die Fälschungen waren aber extrem amateurhaft ausgeführt, Mr Rathbone. Niemand, der regelmäßig mit Urkunden zu tun hat, hätte sich davon täuschen lassen.“


    „Dennoch setzten Sie das Gericht in Penrith nicht umgehend davon in Kenntnis“, stellte Henry fest. „Bei der ersten Durchsicht haben Sie offenbar nichts Auffälliges bemerkt.“


    Percival errötete. „Ich hatte mich nur mit einem Teil der Papiere beschäftigt, Mr Rathbone. Das muss ich leider zugeben. Aber als ich sie zum ersten Mal vollständig vor mir liegen sah, bemerkte ich die Fälschung sofort. Ehrlich gesagt, wüsste ich gerne, was Sie mit Ihren Fragen bezwecken. Gower ist ein verurteilter Fälscher. Judah Dreghorn musste ihn hinter Schloss und Riegel bringen, er hatte keine andere Wahl. Gowers Anschuldigungen sind schlichtweg lächerlich. Er ist ein boshafter, charakterloser Mensch, der nicht zu seinen Fehlern stehen will.“


    „Offenbar hegen Sie eine tiefe persönliche Abneigung gegen diesen Mann“, stellte Henry fest.


    Percival starrte ihn finster an. „So ist es in der Tat. Und damit bin ich nicht allein, Mr Rathbone. Nicht nur, 
     dass Gower offenbar keinerlei Reue empfindet, ihm fehlt auch die Courage für einen echten Neuanfang. Anstatt sich nun durch ehrliche Arbeit den Respekt seiner Mitmenschen zu verdienen, zieht er den Namen eines unbescholtenen Richters in den Schmutz, der nur seine Pflicht getan hat. Wenn Sie Judah Dreghorn gekannt hätten, würden Sie meinen Ärger verstehen.“


    „Ich kannte ihn“, sagte Henry, der inzwischen seinerseits einige Mühe hatte, ruhig zu bleiben. „Wir waren mehr als zwanzig Jahre lang befreundet, und Mrs Dreghorn ist meine Patentochter. Aber damit ist die Frage, wer die Dokumente gefälscht hat und wann das geschah, noch immer nicht beantwortet.“


    „Hören Sie, guter Mann“, blaffte Percival, „Ashton Gower manipulierte die Unterlagen, nachdem er sie aus dem Safe seines Vaters genommen hatte. Die Fälschung wies ihn als rechtmäßigen Erben des Anwesens aus!“


    „Sie gelten als Experte, wenn es darum geht, echte Urkunden von gefälschten zu unterscheiden.“


    „So ist es in der Tat!“


    „Man bringt also vorwiegend Dokumente zu Ihnen, bei denen der Verdacht besteht, dass sie in betrügerischer Absicht verändert wurden.“


    „So ist es.“


    „Wer hatte denn die Papiere vor Ihnen in der Hand?“


    „William Overton, Gowers Rechtsanwalt.“


    „Hat auch er in dem Fall ausgesagt?“, fragte Henry.


    „Nein.“


    „Und warum nicht?“


    „Er wurde nicht in den Zeugenstand gerufen. Wozu auch? Niemand außer Gower behauptete, dass die Papiere echt seien, was ganz offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach. Wie ich bereits sagte, Mr Rathbone, die Fälschungen waren schlampig gemacht. Sie waren leicht als solche zu erkennen. Und wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich mich nun um meine anderen Kunden kümmern. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, und ehrlich gesagt will ich es auch nicht. Sie stellen sich vor einen Halunken, der einen hoch angesehenen Richter in Misskredit bringt, einen Ehrenmann, den wir alle bewundert haben und der Sie offenbar für seinen Freund hielt.“


    Henry rührte sich nicht von der Stelle. „Wann soll Gower die Papiere denn gefälscht haben, Mr Percival?“


    Percival gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. „Bevor er sie dem Anwalt übergab. Wann sonst?“


    „Jenem Mr Overton?“


    „Genau.“


    „Sie gelangten aus Gowers Händen zu Mr Overton und dann zu Ihnen?“


    Percival zögerte. Mit hochrotem Kopf starrte er Henry an. „Nein, nicht ganz. Mr Colgrave zweifelte die Echtheit der Unterlagen an und verlangte, sie in Augenschein nehmen zu dürfen. Soweit ich weiß, erlaubte man ihm, in Richter Dreghorns Büro Einsicht in die Dokumente zu nehmen.“


    „Warum nicht bei Mr Overton? Schließlich war er Gowers Anwalt.“


    „Mr Colgrave bestand darauf, dass er die Papiere vor einem Richter prüfen durfte, und Mr Overton war einverstanden. Aber ich wüsste nicht, was das beweisen sollte, Mr Rathbone!“, sagte Percival unwirsch.


    „Ich versuche festzustellen, zu welchen Zeiten die Möglichkeit bestand, die Papiere auszutauschen oder zu verändern. Ich will herausfinden, wie Mr Gower darauf kommt, dass Judah Dreghorn oder irgendjemand anderes die Besitzurkunden gefälscht haben könnte“, antwortete Henry.


    „Großer Gott! Sie halten Gower doch nicht etwa für unschuldig!“ Percival gab sich empört.


    „Ich versuche, den Beweis für Judah Dreghorns absolute Integrität zu erbringen“, antwortete Henry. „Wenn die Papiere nie länger auf seinem Schreibtisch lagen, dürfte das nicht allzu schwer sein!“


    „Hören Sie, guter Mann, Richter Dreghorns Ruf allein verbietet jeden Zweifel an seiner Aufrichtigkeit. Die Urkunden gingen durch viele Hände, und Sie täten gut daran, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Kein halbwegs vernünftiger Mensch würde Gower je glauben. Er ist ein verurteilter Verbrecher.“


    „Mag sein“, sagte Henry und erhob sich. „Wo kann ich diesen Mr Overton finden?“


    „Die Kanzlei liegt am Ende der Straße. Die Hausnummer ist mir entfallen.“


    „Vielen Dank, Mr Percival. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“


    Percival gab Henry keine Antwort.


    Henry fand William Overtons Kanzlei fast auf Anhieb. 
     Er musste etwa zwanzig Minuten warten, bis er vorgelassen wurde.


    „Treten Sie näher, Mr Rathbone“, sagte Overton höflich. Er war deutlich älter als Percival, und das wenige Haar, das sein Haupt noch zierte, war bereits völlig ergraut, ja fast weiß. Gleichzeitig wies Overtons hageres Gesicht erstaunlich wenig Falten auf, und er bewegte sich mit der Leichtigkeit eines viel jüngeren Mannes. „Mein Sekretär sagt, Sie beschäftigen sich mit den Besitzurkunden für das Anwesen, das Richter Dreghorn später erwarb. Ich bedaure zutiefst, dass er so früh aus dem Leben gerissen wurde. Judah Dreghorn war ein sehr freundlicher Mensch und dabei überaus gewissenhaft und absolut integer. Was kann ich für Sie tun?“ Overton deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, er selbst ließ sich dahinter nieder.


    Henry setzte sich und erklärte, warum er gekommen war.


    Overton legte die Stirn in Falten. „Mit Urkundenfälschung habe ich nicht viel Erfahrung, Mr Rathbone. Ich muss gestehen, mir kamen die Dokumente damals unverdächtig vor, und ich habe im Laufe der Jahre schon die eine oder andere Besitzurkunde in der Hand gehalten, das dürfen Sie mir glauben.“


    „Können Sie mir etwas zu den Daten auf den Papieren aus Geoffrey Gowers Safe sagen? Unterschieden sie sich von den Unterlagen, die schließlich bei der Gerichtsverhandlung vorgelegt wurden?“


    „Sie waren identisch, Mr Rathbone“, antwortete Overton ernst. „Deshalb verstehe ich auch nicht, warum 
     die Urkunden, die Gegenstand der Verhandlung waren, nicht echt gewesen sein sollen.“


    „Und Sie sind wirklich sicher, dass die Daten dieselben waren?“ Henry hielt den Atem an.


    „Absolut.“


    „Welchen Sinn sollte eine Fälschung dann haben?“


    „Das frage ich mich auch. Gower kann es nicht darum gegangen sein, sich das Anwesen anzueignen. Es gehörte ihm doch ohnehin.“ Overton beugte sich tief über seinen Schreibtisch. Seine Miene war traurig und besorgt. „Nehmen wir einmal an, man hat die Originalpapiere durch falsche ersetzt, die allerdings genau denselben Wortlaut hatten. Das kann nur bedeuten, dass jemandem nicht gefiel, was in den Urkunden stand. Die Fälschungen sollten den Anschein erwecken, der Inhalt der Dokumente sei verändert worden – dabei handelte es sich lediglich um eine Veränderung der äußeren Form. Leider hat damals vor Gericht niemand an diese Möglichkeit gedacht.“


    „Wann sind Sie denn darauf gekommen?“, fragte Henry. Overton erschien ihm aufrichtig und recht gewissenhaft. Umso mehr wunderte es Henry, dass der Anwalt sich nicht längst mit dem Gericht in Verbindung gesetzt und auf diese mögliche Verkennung der Tatsachen hingewiesen hatte.


    „Am Tag seines Todes, vor etwa zwei Wochen, kam Judah Dreghorn zu mir und stellte mir beinahe dieselben Fragen wie Sie …“, antwortete Overton ausweichend.


    Henry war, als habe man ihm einen Schlag in die 
     Magengrube versetzt. Ashton Gower war unschuldig, und Judah hatte es gewusst! Blieb die Frage, warum Gower den Richter dann umgebracht hatte.


    Oder ging der Mord am Ende gar nicht auf Gowers Konto?


    Wie aus weiter Ferne drangen Overtons Worte an Henrys Ohr. Es fiel ihm schwer, ihren Sinn zu erfassen.


    „Würden Sie das bitte noch einmal sagen?“, murmelte er. „Ich fürchte, ich habe Sie nicht verstanden.“


    „Sie sehen aus, als wäre Ihnen nicht gut, Mr Rathbone“, wiederholte Overton. „Darf ich Ihnen vielleicht einen Brandy anbieten? Das Ganze scheint ein ziemlicher Schock für Sie zu sein.“ Overton ging zu einem Regal und goss eine großzügig bemessene Menge seines besten Weinbrandes in ein Glas. Dann stellte er es vor Henry auf den Schreibtisch.


    „Danke.“ Henry trank in kleinen Schlucken. Dankbar fühlte er, wie der Alkohol ihn erwärmte. Aber der Schreck, der ihm in die Glieder gefahren war, ließ sich nicht so leicht vertreiben.


    „Judah war bei Ihnen, und Sie sagten ihm genau das, was Sie mir soeben gesagt haben?“ Henry war bewusst, dass Overton ihn für ein wenig begriffsstutzig halten musste. Aber er hatte Mühe, das Gehörte zu verdauen.


    „Genau“, sagte Overton. „Und er war ebenso bestürzt wie Sie. Er erkannte mit Schrecken, wie die Dinge tatsächlich lagen … und welch ein schwerwiegender Fehler ihm unterlaufen war, obwohl er doch nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt hatte.“


    „Sagte er Ihnen …“, Henry schluckte, „… sagte er, was er in der Sache zu unternehmen gedachte?“


    Ein trauriges Lächeln umspielte Overtons Lippen. „Nicht direkt. Er verließ meine Kanzlei am frühen Nachmittag. Ich glaube, er plante, um vierzehn Uhr dreißig den Zug zurück nach Penrith zu nehmen. Vorher wollte er noch mit jemandem sprechen, aber er sagte mir nicht, mit wem. Mr Dreghorn müsste um etwa fünfzehn Uhr dreißig in Penrith angekommen sein. Mit einem halbwegs flotten Pferd für das letzte Stück des Weges war er wohl gegen siebzehn Uhr zu Hause. Er wollte am Abend mit seiner Familie zu einem Konzert. Dreghorns kleiner Sohn soll sehr musikalisch sein.“


    „Ja, das ist er in der Tat.“ Henry fühlte sich noch immer wie benebelt. Er versuchte sich vorzustellen, wie Judah an diesem Tag zumute gewesen war. Alles deutete darauf hin, dass er einen Unschuldigen verurteilt hatte. Wollte er sich mit Gower treffen? Oder hatte er einen Verdacht, wer der wahre Schuldige war und plante, diesen zur Rede zu stellen?


    Vor dem Konzert hatte Judah nichts mehr unternehmen können, und auf den Violinenabend zu verzichten kam nicht infrage. Für Joshua wäre die Enttäuschung allzu groß gewesen. Hatte Judah sich nach dem Konzert mit dem wahren Fälscher am Steg verabredet? Warum gerade dort? Weil die Stelle in der Nähe des Dorfes lag und sie Judah um diese Zeit als guter Platz für eine private Unterredung erschien? Oder ging es ihm um die geringe Entfernung zur Kirche? Zu den Wikingerruinen? Zu Colgraves Haus? Markierte der Steg die Mitte 
     zwischen dem Wohnhaus des Anwesens und dem Heim einer anderen Person?


    Wen hatte Judah getroffen und was war geschehen? Wenn es sich um Gower handelte, konnte Judahs Tod nur die Folge einer tragischen Verkettung unglücklicher Umstände sein. War Judah einem Wutausbruch zum Opfer gefallen, in dem Gower seinem Zorn über die elf Jahre Luft gemacht hatte, die er unschuldig im Gefängnis gesessen hatte?


    Durchaus denkbar.


    Gleichzeitig bestand die Möglichkeit, dass Ashton Gower nie am Fluss gewesen war. Aber wer dann? Peter Colgrave? Oder ein Unbekannter, der sich seinerseits Hoffnungen auf das Anwesen gemacht hatte, aber enttäuscht worden war?


    So viele Fragen mussten noch beantwortet werden, aber eines war schon jetzt gewiss: Henry durfte nicht länger schweigen. Das Unrecht, das Gower zugefügt worden war, musste wieder gutgemacht werden. Wenn Henry es zuließ, dass man in Ashton Gower nicht nur einen zurecht verurteilten Fälscher sah, sondern ihn auch noch des Mordes verdächtigte, machte er sich schuldig. Denn nun kannte er zumindest einen Teil der Wahrheit.


    „Warum haben Sie nach Judahs Tod nichts unternommen, um Gower zu seinem Recht zu verhelfen?“, fragte Henry den Anwalt.


    „Mein lieber Mr Rathbone, ich habe doch keinerlei Beweise!“, antwortete Overton. In einer hilflosen Geste drehte er die Handflächen nach oben. „Ich habe die Originalpapiere 
     gesehen, aber die existieren sicher längst nicht mehr. Nur die Fälschung gibt es noch. Was hätte ich denn sagen sollen? Und zu wem? Judah Dreghorn hätte sich sicher um die Sache gekümmert, aber er kam leider nicht mehr dazu.“


    Henry nickte. Die Tragweite seiner Entdeckungen schnürte ihm die Kehle zu. Er wusste, dass es nun an ihm lag zu handeln. Sonst würde es niemand tun.


    Langsam und ein wenig unsicher erhob er sich, bedankte sich bei Overton und machte sich auf den Weg zurück zum Bahnhof. Auf der Fahrt nach Penrith überlegte Henry, was er nun Judahs Familie sagen sollte. Ganz egal, wie er es anstellte, er würde den Kummer und den Schmerz der Hinterbliebenen vergrößern und außerdem ihren Zorn auf sich ziehen.


     



    Rechtzeitig zum Abendessen kam Henry am Herrenhaus an. Selten zuvor hatte er sich während eines Dinners so schrecklich gefühlt. Das Mahl war kräftig und reichhaltig und stimmte den Gaumen auf die Genüsse der bevorstehenden Weihnachtstage ein. Doch Henry war, als müsse er trockene Brotkrusten hinunterwürgen.


    „Wir kommen nicht weiter“, sagte Benjamin düster. „Gower zieht noch immer über Judah her. Erst heute habe ich wieder davon gehört. Wenn wir ihn zum Schweigen bringen wollen, müssen wir wohl doch eine Anzeige wegen Verleumdung in Betracht ziehen. Was denkst du, Antonia?“


    Antonia sah ängstlich und traurig aus. Henry wusste, 
     dass sie sich mehr um Joshua als um sich selbst sorgte. Auch dass Judahs Ruf von Tag zu Tag mehr Schaden nahm, belastete Antonia sicher schwer. Aber zunächst galt es, sich um die Lebenden zu kümmern. Zum Trauern blieb später noch mehr als genug Zeit.


    „Wenn es gar nicht anders geht“, sagte sie leise. Die Antwort fiel Antonia sichtlich schwer. Hilfe suchend richtete sie den Blick auf Henry.


    Henry schluckte. Er musste ihr die Wahrheit sagen, doch das fiel ihm unendlich schwer. Ihm wollten einfach nicht die passenden Worte einfallen.


    Auch Naomi musterte Henry aufmerksam. Doch in ihrem Blick lag vor allem die Frage, was er bei seinem Besuch in Kendal herausgefunden hatte. Noch hatten sie keine Gelegenheit gehabt, allein miteinander zu sprechen. Aber Naomi ahnte bereits, dass Henry keine guten Nachrichten hatte. Würde sie den Mut haben, ihn zu unterstützen und damit die Zuneigung der Familie aufs Spiel zu setzen?


    Ephraim brach das bedrückte Schweigen. „Der Meinung bin ich auch. Anzeige erstatten wir nur, wenn uns kein anderer Ausweg bleibt“, sagte er grimmig. „Wir bleiben hier, bis wir alle Zweifel an Judahs Ehrlichkeit beseitigt haben, und bis bewiesen ist, dass Gower ihn umgebracht hat. Dann wird dieser Schuft hängen und niemand wird es wagen, noch einmal etwas gegen Judah zu sagen.“ Unerwartet sanft wandte er sich nun an Antonia. „Judah war unser Bruder, deshalb müssen wir dafür sorgen, dass ihm Gerechtigkeit zuteil wird. Aber du gehörst genauso zur Familie, und Joshua ist der einzige 
     Dreghorn der nächsten Generation. Wir lassen euch nicht im Stich.“ Das war Ephraims Art, Antonia zu sagen, dass er sie und ihren Sohn fest ins Herz geschlossen hatte. Diese Gefühle direkt auszusprechen lag nicht in Ephraims Natur.


    „Ich danke dir“, sagte Antonia. „Ich weiß, wie sehr euch allen eure Arbeit am Herzen liegt. Sicher sehnt ihr euch längst an die wunderbaren Orte zurück, wo so viele Abenteuer auf euch warten.“


    Benjamin lächelte. „Wenn ich wieder in Palästina bin, beginnen wir mit Forschungen in den Straßen von Jerusalem. Wir werden versuchen, den Weg nachzuzeichnen, den Jesus am Palmsonntag nahm, als er unter dem Jubel der Menschen in die Stadt einzog.“ In Benjamins Augen brannte ein Feuer, das sicher nicht vom Lichtschein des Kronleuchters herrührte, der über dem Tisch hing. Es entstammte einer anderen, viel tieferen Quelle. Für einen Moment waren aller Ärger und alle Niedergeschlagenheit vergessen. Die Leuchtkraft des Glaubens überstrahlte die irdischen Sorgen. „Anschließend wollen wir nach dem Garten suchen, in dem Maria Magdalena am Ostersonntag den Auferstandenen sah. Könnt ihr euch das vorstellen? Wir werden an derselben Stelle stehen wie Christus damals, als er sie mit ihrem Namen ansprach und sie ihn erkannte.“


    „Im Grunde wären wir doch alle gerne dort“, sagte Naomi leise. „Nur weiß ich nicht, ob der bewusste Garten wirklich ein Ort in Palästina ist, oder ob wir ihn nicht auch in unserer Seele finden können.“


    Auf ihre Worte folgte eine lange Stille.


    „Aber natürlich würde auch ich diese Stelle im Heiligen Land gerne sehen“, fügte Naomi schließlich hinzu. Sie wollte Benjamins Begeisterung auf keinen Fall dämpfen. Dann wandte sie sich an Ephraim. „Und was hast du als Nächstes vor?“


    Ein leises Lächeln erhellte Ephraims ernste Züge. „Ich werde mir das Rift Valley, ein weites Tal in Ostafrika, ansehen“, antwortete er. „Dort gibt es Pflanzen und exotische Tiere, die man sonst nirgendwo auf der Welt findet. Wir suchen nach neuen Nutzpflanzen und Heilmitteln, erfreuen uns aber selbstverständlich auch an der Schönheit unserer Entdeckungen. Die Formen und Farben Afrikas sind anders als alles, was wir in Europa kennen.“ Ephraims Stimme wurde lebhafter, und er sprach schneller. Er schien nicht zu merken, wie seine Hände die Pflanzen und Tiere nachzeichneten, von denen er sprach. „Die unsagbare Vielfalt der Schöpfung erstaunt mich von Tag zu Tag mehr. Aber nicht nur der kolossale Einfallsreichtum der Natur erfüllt mich mit Ehrfurcht, sondern vor allem die Gewissheit, dass jedes Lebewesen darin einen festen Platz und eine Aufgabe hat. Stellt euch vor …“ Ephraim brach ab. „Ein andermal“, setzte er ein wenig verlegen hinzu. „Wenn wir mit Gower fertig sind.“


    Henry überlegte fieberhaft, wie er anfangen sollte. Aber noch immer fehlte ihm der Mut. Wie deutlich sollte er werden? Wie unverblümt durfte er sprechen? Wie vorsichtig sollte er sein?


    Ephraim fragte Naomi, wohin ihre nächste Reise sie führen würde. Die Anspannung in seinem Gesicht verriet, 
     wie zerrissen er innerlich war. Auch er suchte sicher verzweifelt nach den richtigen Worten. Zu groß war die Angst vor einer erneuten Zurückweisung. Henry erkannte das an der starren Haltung, in der Ephraim am Fuß der Tafel saß. Genau wie er war Ephraim uneins mit sich selbst. Würde er Naomi je wiedersehen, wenn er sie diesmal ohne ein Wort gehen ließ? Was, wenn sie in dem fernen Land einen anderen fand und ihn heiratete? Die Zeit, die sie nun miteinander im Lakedistrikt verbrachten, war schmerzlich, voller Trauer und Zorn. Und dennoch verging sie für Ephraim viel zu schnell.


    „In meinem Fall ist es kein Tal“, antwortete Naomi. Auch auf ihren Zügen spiegelte sich nun die Vorfreude auf kommende Abenteuer wider. „Ich habe von einem geologischen Phänomen gehört, das in der ganzen Welt einmalig sein soll: Es handelt sich um eine Schlucht, die so tief ist, dass man die gesamte Erdgeschichte darin ablesen kann.“ Ihr Ton wurde lebhafter. „Für die Indianer ist die Schlucht ein heiliger Ort, denn ihnen ist die ganze Erde heilig. Sie behandeln sie mit einem Respekt, der uns leider abhanden gekommen ist. Vielleicht war es hier früher auch einmal anders – in der Zeit der Druiden. Jedenfalls soll dieser Canyon unsagbar schön sein und größer, als man es sich vorstellen kann. Ich möchte ihn sehen und bis zu dem Fluss auf seinem Grund hinabsteigen. “ Naomi verstummte. Dann wandte sie sich an Antonia. „Es tut mir Leid. Wir schwelgen alle in unseren Träumen. Aber welche Pläne hast du? Auch du hegst einen Schatz, auch für dich gibt es eine ganz neue Welt zu entdecken. Ich denke an Joshua und seine Musik. 
     Werden wir uns eines Tages als Fußnote der Geschichte wiederfinden, als die Familie des englischen Mozart?“


    Stolz und Freude röteten Antonias Wangen. „Vielleicht“, antwortete sie. Zu gerne wollte sie sich von der optimistischen Stimmung der anderen anstecken lassen. „Sobald Joshua alt genug ist, werden wir … werde ich ihn an die Musikakademie nach Liverpool schicken. Es wird mir furchtbar schwer fallen, ihn von zu Hause wegzulassen, aber an der Akademie wird man sein Talent fördern. Ich kann ihn sicher hin und wieder für ein paar Tage besuchen. Ich glaube, dieser Weg ist genau der richtige für ihn.“ Wieder baten Antonias Augen Henry um Zustimmung.


    Ihm wurde schmerzlich bewusst, wie schwierig es sein würde, ein so ungewöhnliches Kind allein großzuziehen, alleine die richtigen Entscheidungen zu treffen, ihm Mutter und Vater gleichzeitig zu sein.


    Und er, Henry, würde die Bürde nun für alle noch schwerer machen, denn lange durfte er nicht mehr schweigen. Erneut spürte er Naomis erwartungsvollen Blick.


    Henry räusperte sich. „Ich war heute in Kendal“, begann er. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und trotz des warmen Feuers und des guten Essens fror er plötzlich.


    Alle wandten sich ihm zu. Sie wollten hören, was ihn in die Stadt geführt hatte.


    „Ich war bei Mr Percival, dem Gutachter, der die Fälschungen …“


    „Es besteht kein Zweifel daran, dass die Papiere gefälscht waren“, unterbrach Ephraim ihn. „Das wurde gerichtlich festgestellt! Was wir beweisen müssen, ist, dass Judah ermordet wurde, und dass Gower ihn auf dem Gewissen hat, weil er ihn hasste und sich an ihm rächen wollte.“


    „Würdest du Henry bitte aussprechen lassen?“, sagte Benjamin streng. „Warum waren Sie bei dem Mann, Henry? Wie sollte er uns helfen können?“


    „Ich glaube nicht, dass er das kann. Aber am besten erzähle ich euch erst einmal, was ich herausgefunden habe“, antwortete Henry. „Im Übrigen weiß ich inzwischen, dass dieser Mr Percival eine tiefe persönliche Abneigung gegen Gower hegt und sich wohl auch in seinem Urteil davon leiten ließ.“


    „Wollen Sie damit etwa sagen, dass er sich getäuscht hat?“, fragte Ephraim. „Nur das ist von Interesse.“


    Henry ignorierte Ephraims barschen Ton, denn er verstand, was in dem jungen Mann vorging. „Die Daten auf der Urkunde machten Ashton Gower zum rechtmäßigen Besitzer des Anwesens, aber das Dokument war so auffallend schlecht gefälscht, dass man es einfach bemerken musste.“


    „Das ist uns bekannt“, sagte Benjamin. „Ashton Gower ist nicht nur ein Schurke, er ist auch noch dumm und ungeschickt.“


    „Nein“, widersprach Henry. „Mag sein, dass er Judah auf dem Gewissen hat, dann wäre er in der Tat ein Schwerverbrecher. Aber an Intelligenz mangelt es ihm nicht. Wir sollten uns da nichts vormachen.“ Er beugte 
     sich über den Tisch. „Percival gab mir den Namen von Gowers Anwalt, der damals übrigens nicht als Zeuge geladen wurde. Dieser Mann – er heißt Overton – hielt die Papiere für echt, aber weil er kein Experte in Sachen Urkundenfälschung ist, schwieg er.“


    „Worauf wollen Sie hinaus, Henry?“, fragte Benjamin. „Was hat das alles zu bedeuten?“


    „Das versuche ich gerade zu erklären“, antwortete Henry. „Overton hatte die Unterlagen gewissenhaft studiert, bevor er sie dem Gericht übergab. Er erinnert sich noch gut an die Daten, die darin festgehalten waren.“


    Naomi schnappte hörbar nach Luft.


    „Es waren dieselben wie auf den gefälschten Papieren“, sagte Henry.


    „Das ist doch absurd!“, polterte Ephraim. „Welchen Sinn soll eine Fälschung haben, wenn darin der Wortlaut des Originals unverändert wiedergegeben wird?“


    „Darauf gibt es nur eine Antwort: Jeder sollte sehen, dass die Papiere gefälscht waren“, sagte Henry. „Die echten Unterlagen mussten selbstverständlich vernichtet werden. Wer nur die nachgemachten sah, würde logischerweise annehmen, dass sie vom Original abwichen. “


    Alle saßen wie erstarrt. Henry sah von einem zum anderen. Benjamin war der Erste, dem die ganze Tragweite des Gehörten aufging.


    „Das heißt, auch die Daten des Originals wiesen Ashton Gower als rechtmäßigen Besitzer des Grundstücks aus?“, fragte er ungläubig.


    „So ist es.“


    „Großer Gott! Das …“ Er brach ab.


    Antonia war kreidebleich geworden. „Judah kann nichts davon gewusst haben!“, sagte sie mit rauer Stimme. „Er hätte niemals einen Betrug gedeckt. Niemals! “


    „Das behauptet auch niemand“, sagte Henry sofort. „Dein Mann war ein zutiefst aufrichtiger und ehrlicher Mensch. Als Ashton Gower seine Anschuldigungen erhob, stellte Judah von sich aus sofort Nachforschungen an. Er wollte Gower beweisen, dass er zu Recht verurteilt worden war. Dabei machte Judah allerdings dieselbe überraschende Entdeckung wie ich heute. Auch er sprach mit Overton und stellte fest, dass das Land von Anfang an Gower gehörte. Das war an dem Tag, an dem er starb.“


    „Sie meinen an dem Tag, an dem er ermordet wurde! “ Ephraim erstickte fast an seinen Worten.


    „Ja.“


    „Welch eine scheußliche Ironie des Schicksals!“ Auch Ephraim war blass geworden. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem Tisch. „Gower war Unrecht geschehen, und Judah wollte es ihm sagen. Aber Gower ließ es nicht dazu kommen und brachte ihn um …“


    „Ich bin mir längst nicht mehr sicher, dass Gower Judah auf dem Gewissen hat“, sagte Henry.


    Benjamin starrte ihn an.


    Ephraim saß stocksteif da.


    Schließlich brach Antonia das Schweigen. „Bislang hielten wir ihn für den Täter, weil wir davon ausgingen, dass er auch die Urkunden gefälscht hat. Aber wenn 
     das nicht der Fall ist, dann hat er auch mit Judahs Tod vielleicht nichts zu tun.“


    „Rache“, sagte Ephraim. „Wenn Gower wirklich unschuldig war, muss er sehr wütend gewesen sein. Offenbar glaubte er, Judah habe die Urkunden selbst gefälscht oder fälschen lassen, um günstig an das Anwesen zu kommen.“


    „Mag sein“, sagte Henry. „Aber wir können davon ausgehen, dass Judah der Wahrheit auf die Spur gekommen war. Der tatsächliche Fälscher hatte einiges zu verlieren. Der Fall wäre neu aufgerollt worden und …“ Nun musste Henry aussprechen, was er so lange vor sich her geschoben hatte. Dabei überkam ihn ein Gefühl, als bohre ihm jemand ein Messer ins Herz. „… und Gower hätte das Anwesen sicher zurückbekommen. Ich vermute, dass Colgrave der Urkundenfälscher war. Immerhin hat er vom Verkauf des Anwesens am meisten profitiert. Wenn sich mein Verdacht bewahrheitet, muss dieser Mann mit ernsten Konsequenzen rechnen. “


    Schockiert starrten alle Henry an.


    „Wir haben das Anwesen legal und zu einem angemessenen Preis erworben“, sagte Benjamin.


    „Ich weiß“, antwortete Henry. „Aber Sie haben es von Colgrave gekauft, und der war nicht der rechtmäßige Eigentümer.“


    Ephraim sah von einem zum andern. „Das ist unfassbar! “, brach es aus ihm heraus. „Wollen Sie damit sagen, dass dieses herrliche Stück Land, unser Heim, in Wirklichkeit diesem Ashton Gower gehört?“


    „Ist es so?“, flüsterte Antonia.


    Benjamin sah Henry fragend an. Noch flackerte ein letzter Funke Hoffnung in seinem Blick.


    „Ich fürchte, ja.“ Henry nickte.


    So schnell wollte Ephraim nicht aufgeben. „Es sei denn, Gower hat Judah auf dem Gewissen. Niemand darf von einem Verbrechen profitieren. Alles andere wäre nicht nur unmoralisch, sondern auch gegen das Gesetz. Der Halunke wird hängen.“


    „Dass Peter Colgrave Judahs Mörder sein könnte, haben wir bislang noch gar nicht in Betracht gezogen“, sagte Benjamin nachdenklich. „Wir waren uns so sicher, dass nur Gower dafür infrage kam. Aber nach dem, was wir nun von Henry erfahren haben, sollten wir noch einmal alles genau durchdenken. Immerhin ist Colgraves Haus nur ein paar hundert Meter von dem Steg entfernt, an dem Judah das Messer verloren hatte. Möglicherweise war Judah sogar bei ihm, und Colgrave ist ihm anschließend gefolgt.“ Er wandte sich an Henry. „Haben Sie eine Ahnung, was mein Bruder nach seinem Besuch bei Overton weiter unternehmen wollte? “


    „Overton wusste leider nichts Genaues“, antwortete Henry. „Aber ich kannte Judah fast so gut wie Sie. Er war ein Ehrenmann. Darum gibt es auf diese Frage auch nur eine einzige Antwort.“


    Wieder legte sich eine gespannte Stille über den Raum.


    Schließlich ergriff Naomi das Wort. „Er wollte Gower das Anwesen zurückgeben?“


    „Dessen dürfen wir uns gewiss sein“, sagte Henry. „Oder hätte Judah mit dem Wissen, dass Gower zu Unrecht als Verbrecher gebrandmarkt worden war und nun keinen Penny mehr in der Tasche hat, weiter hier leben können?“


    Die Antwort kam von Antonia. „Nein. Das ist völlig ausgeschlossen. Das hätte Judah niemals vermocht.“


    „Und Colgrave hätte er auch nicht ungeschoren davonkommen lassen“, fügte Benjamin hinzu. „Was Colgrave sich natürlich denken konnte.“


    Ephraim legte die Stirn in Falten. „Ist Judah tatsächlich mitten in der Nacht allein zu Colgrave gegangen, um ihn zur Rede zu stellen?“


    „Nein“, sagte Benjamin sofort.


    „Wenn Judah das Anwesen an Gower zurückgeben wollte“, sagte Henry bedächtig, „machte er sich sicher Gedanken, wo Antonia und Joshua in Zukunft leben sollten.“


    „Aber man kauft doch nicht mitten in der Nacht ein Haus!“, gab Benjamin kopfschüttelnd zu bedenken.


    Henry biss sich auf die Lippen. „Abgesehen davon fehlten Judah ohne das Anwesen auch die Mittel, um überhaupt ein anderes Haus erwerben zu können“, sagte er. „Aber das ist noch nicht alles. Er musste damit rechnen, dass es wegen des Fehlurteils zu einer Untersuchung kommen würde. Möglich ist auch, dass Gower seinerseits vor Gericht gezogen wäre …“


    Ephraim stieß einen Fluch aus und vergrub das Gesicht in den Händen.


    „An wen hat Judah sich in dieser verzweifelten Lage 
     gewandt?“, fragte Naomi. „Wer konnte ihm zu diesem Zeitpunkt helfen?“


    Henry sah Antonia an. „Hatte Judah einen Vertrauten, mit dem er solche Schwierigkeiten besprechen konnte? Wen kennst du, der so weise, so diskret und bedingungslos hilfsbereit ist?“


    Mit erstickter Stimme sagte Antonia: „Außer dir fällt mir so schnell niemand ein.“


    Henry errötete. Nach allem, was er ihr hatte sagen müssen, vertraute ihm Antonia noch immer. Dabei hätte er es ihr nicht übel nehmen können, wenn sie sich von ihm abgewandt, ihn vielleicht sogar gehasst hätte. Henry kam sich armselig vor. Im Augenblick konnte er Antonia nur seine freundschaftliche Unterstützung anbieten. Mehr nicht.


    „Ein alter Freund aus dem Dorf vielleicht?“, fragte Ephraim. „Judah wusste, dass wir bald alle nach Hause kommen würden. Aber irgendwann reisen wir wieder ab. Sicher wollte er mit jemandem reden, der immer da ist.“


    Benjamin wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Wenn wir das Anwesen verlieren, ist es aus mit dem Reisen und den Abenteuern. Ohne das Geld, das dieses Stück Land jedes Jahr abwirft, fehlt uns schlichtweg das Einkommen, um noch weiter durch die Welt ziehen zu können. Selbst hier wird es nicht leicht sein, eine neue Existenz aufzubauen. Unser Leben wird sich grundlegend ändern.“


    „Aber nur, falls Gower tatsächlich unschuldig ist“, entgegnete Ephraim. Sehr hoffnungsvoll hörte er sich 
     dabei nicht an, trotzdem hatte er noch nicht die Kraft, der Wahrheit endgültig ins Auge zu sehen. Alle seine Träume würden zerplatzen, und die strahlende Zukunft, die er sich ausgemalt hatte, war mehr als ungewiss. Nie zuvor war sein Mut auf eine solch harte Probe gestellt worden.


    Niemand machte sich die Mühe, ihm zu antworten.


    „Mr Findheart, der Reverend“, sagte Antonia plötzlich. „Zu ihm könnte Judah gegangen sein.“


    „Ich werde dem Mann gleich morgen früh einen Besuch abstatten“, sagte Henry. „Es sei denn, Sie wollen das tun.“ Er sah erst Benjamin, dann Ephraim an.


    „Nein, gehen Sie nur“, sagte Benjamin matt. Die Wendung, die die Dinge genommen hatten, machte ihm schwer zu schaffen. „Ich werde einstweilen sämtliche Unterlagen noch einmal studieren und versuchen herauszufinden, ob uns vielleicht doch noch irgendetwas gehört. Hilfst du mir dabei, Ephraim?“


    Ephraim nickte und legte die Hand auf den Arm seines Bruders.


    Henry stand auf und entschuldigte sich. Sicher wollten Judahs Angehörige erst einmal eine Weile allein sein. Obwohl er wusste, dass an Schlaf nicht zu denken war, wünschte er ihnen eine gute Nacht und ging in sein Zimmer.


     



    Am Morgen trieb der Wind erneut Schneeschauer übers Land. Bis Weihnachten waren es noch vier Tage. Henry saß allein bei Tee und Toast im Speisezimmer. Dann hüllte er sich in Mantel, Hut, Schal und Handschuhe 
     und ging hinab zu der Stelle, an der der steinerne Steg über den Fluss führte.


    Die Landschaft hatte sich in festliches Weiß gehüllt. Schwarze Felsbrocken durchbrachen hier und da die Schneedecke auf den Berghängen, die sich steil zum Wasser hinabsenkten. Wieder einmal jagten die Wolken über den winterlichen Himmel, sorgten für ein endloses, eindrucksvolles Spiel aus Licht und Schatten, das bald diesen, bald jenen Aspekt des wilden Landes hervorhob. Dicke Schneeflocken ließen sich vor Henrys Augen auf den kahlen Ästen der Bäume nieder.


    Die Dreghorns hatten das Anwesen gut bestellt. Der Anblick von so viel Schönheit und der Gedanke an die reichen Erträge, die dieses Stück Land abwarf, ließen Henry die Brust eng werden. Gower würde den Besitz in einem hervorragenden Zustand zurückerhalten. Das Anwesen war nun deutlich mehr wert als noch vor elf Jahren. Doch Henry wusste genau, dass Judah nicht gezögert hätte, Gower zu seinem Recht zu verhelfen – wenn Colgrave ihn nicht vorher umgebracht hätte.


    Henry erreichte den Fluss. Dunkel schoss das Wasser unter den flachen Steinquadern hindurch, die es wie Planken überspannten. Nie würde er vergessen, dass Judah an dieser Stelle den Tod gefunden hatte.


    Henry balancierte vorsichtig über den schmalen Steg. Er streckte sogar die Arme ein wenig aus. Das mochte etwas seltsam aussehen, doch Henry war es einerlei.


    Dann erklomm er das steile Ufer auf der anderen Seite des Flusses. Kaum war er um einen kleinen Hügel 
     gebogen, lag auch schon die aus Feldsteinen erbaute Kirche mit dem gedrungenen, eckigen Turm vor ihm. Daneben stand, inmitten eines winterlich kahlen Obstgartens, das große Pfarrhaus. Dahinter schimmerte grau und silbern das Wasser des Sees.


    Henry stapfte durch den noch unberührten Schnee. Am Gartentor blieb er stehen und suchte nach dem Riegel. Eigentlich war es noch viel zu früh für einen Besuch bei einem älteren Herrn. Vielleicht war er doch ein wenig zu voreilig gewesen. Ein wenig unsicher stand er an der Pforte, doch da öffnete sich die Haustür und der Reverend trat heraus. Henry kannte den schmalen, gebeugten Mann vom Sehen.


    „Guten Morgen“, sagte Henry ein wenig verlegen.


    „Guten Morgen, Sir“, antwortete Findheart lächelnd. „Haben Sie schon gefrühstückt? Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?“


    Henry öffnete das Gartentor, trat hindurch und verschloss es sorgsam wieder.


    „Danke, gern“, sagte er.


    Eine uralte Haushälterin nahm Henry die nassen Schuhe und den Mantel ab. Sie zeigte auf einen Platz am Kamin im Speisezimmer. In Socken ging Henry zu dem Sessel und hatte bald frischen Tee und mehrere dick mit Honig bestrichene Scheiben Toast vor sich stehen.


    „Mr Findheart“, begann er schließlich, „ich war ein enger Freund von Judah Dreghorn …“


    „Ich weiß“, sagte Findheart milde. „Er hat von Ihnen gesprochen – in der Nacht, in der er hier war. Es war die Nacht, in der er starb.“


    Henry war froh, dass der Reverend wusste, wie nahe er und Judah sich gestanden hatten. Das machte ihm seine Aufgabe ein wenig leichter. „Ich war in Kendal bei Mr Overton und weiß, was Judah herausgefunden hat. Hat er an jenem Abend mit Ihnen darüber geredet?“


    „Ja.“ Mehr sagte Findheart nicht, doch er lächelte gütig. Seine blauen Augen blickten sanft. Selbst jetzt würde er nicht preisgeben, was Judah im anvertraut hatte. Henry musste es schon selbst aussprechen.


    Er seufzte. „Judah hatte erfahren, dass Ashton Gower unschuldig war und dass das Anwesen eigentlich nach wie vor ihm gehörte. Judah wollte es Gower zurückgeben, nicht wahr?“


    „So ist es. Alles andere wäre unehrenhaft gewesen“, sagte Findheart. „Schenken Sie sich doch noch einen Tee ein. Sie sind sicher völlig durchgefroren.“


    Henry griff dankbar zur Teekanne. „Bat er Sie, sich um Antonia und seinen Sohn zu kümmern, falls er es eine Zeit lang nicht selbst tun konnte?“


    „Ja, das hat er getan. Aber das wird nur nötig werden, falls die Hinterbliebenen Judahs Wunsch respektieren und entsprechend handeln.“ Henry hörte die Frage hinter der Feststellung.


    „Genau das haben sie vor“, sagte er. „Schließlich sind sie Dreghorns. Ohne das Anwesen stehen sie allerdings nahezu mittellos da. Benjamin wird die archäologischen Studien im Heiligen Land aufgeben müssen, Ephraim kann nicht nach Afrika zurückkehren und Naomi nicht nach Amerika. Ich weiß nicht, ob Nathaniel ihr etwas vermacht hat. Doch viel mehr als das Einkommen, 
     das er selbst aus dem erwirtschafteten Gewinn des Anwesens bezog, kann es nicht sein. Antonia und Joshua trifft es besonders hart. Sie verlieren ihr Heim und besitzen wohl auch sonst nicht viel.“


    „Ich weiß“, sagte Findheart. „Und ich habe lange darüber nachgedacht. Die Antwort liegt auf der Hand. Ich habe über drei Jahrzehnte hinweg sehr gerne in dieser Kirche gepredigt und die Pfarrei geführt. Aber nun wird es Zeit, mich zur Ruhe zu setzen. Ich bin nicht mehr der Jüngste.“ Er lächelte verschmitzt. Henry schätzte den Mann auf um die achtzig. So klar sein Blick auch sein mochte, die Haut war runzelig, und auf den Handrücken zeichneten sich blau und knotig die Venen ab. „Meine Kräfte lassen langsam nach. Die Gemeinde braucht einen jüngeren Mann, einen Seelsorger, der zu den abgelegenen Farmen hinausreitet und die Kranken besucht, jemanden, der die Verängstigten, die in Not geratenen und die Trauernden jederzeit trösten kann. Benjamin Dreghorn wäre genau der Richtige dafür. Er kann an meine Stelle treten und hier in der Heimat Gott vielleicht besser dienen als mit seinen Forschungen in der Fremde.“


    Der Reverend machte eine ausholende Geste. „Das Pfarrhaus ist groß und warm – ideal für eine Familie. Auch Antonia und Joshua, ja selbst Ephraim und Naomi könnten hier leben, wenn sie es wollen. Ich würde ihnen gerne Unterschlupf bieten. Hinter dem Haus gibt es einen großen Gemüsegarten, und die Obstbäume sind auch noch da. Mit etwas Pflege wirft dieses bescheidene kleine Gut beachtliche Erträge ab.“ Findheart 
     lächelte bedauernd. „Das Leben hier mag nicht so aufregend sein wie in den exotischen Breiten Afrikas, aber dieses Stück Land wird eine Familie mit Leichtigkeit ernähren. Die Bienenstöcke sind im Sommer voller Honig, und im See gibt es Fische im Überfluss.“


    Dankbar und erstaunt stellte Henry fest, wie einfach und naheliegend die Lösung der drängendsten Probleme war. Naomis Bemerkung fiel ihm wieder ein. Hatte sie nicht gesagt, der Garten, in dem der auferstandene Heiland Maria Magdalena begegnet war, läge in der Seele eines jeden Menschen und nicht unbedingt im fernen Palästina?


    „Ich danke Ihnen“, sagte Henry. „Ich werde den Dreghorns von Ihrem Vorschlag berichten.“ Er wusste nicht, wie er diesem großzügigen alten Mann erklären sollte, dass die Familie nach dem großen Verlust anfangs vielleicht noch zu verbittert sein würde, um wirklich glücklich und dankbar zu sein.


    Findheart nickte. „Ja, bitte tun Sie das. Ich beginne gleich mit den Vorbereitungen. Zumindest Antonia soll hier einziehen können, sobald sie das möchte. Sie sind ein enger Freund der Familie, Mr Rathbone. Ihre Anwesenheit wird diesen guten Leuten manches leichter machen. Judah Dreghorn war ein durch und durch aufrichtiger Mensch. Seinen Erben bleibt gar nichts anderes übrig, als seinen Willen zu respektieren.“


    In Henrys Kehle bildete sich ein dicker Kloß, in seinen Augen brannten Tränen. Hier am Feuer in dem stillen Pfarrhaus mit dem verschneiten Garten wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr er Judah vermisste. Ihm 
     fehlte nicht nur die Gesellschaft des Freundes und dessen Lachen, sondern auch Judahs Ehrlichkeit und die Ehrenhaftigkeit, die durch nichts zu erschüttern war.


    Eine halbe Stunde blieb Henry noch bei dem alten Reverend sitzen, erfuhr einiges über die Kirche und die Pfarrei und ließ sich versichern, dass das Haus wirklich allen Platz bieten würde. Dann dankte er Findheart, zog seine fast wieder trockenen Schuhe, den Mantel, den Schal und die Handschuhe an, setzte sich den Hut auf den Kopf und machte sich auf den Rückweg. Längst hatte der unablässig rieselnde Schnee Henrys Spuren vom frühen Morgen unsichtbar werden lassen.


     



    Erst gegen elf Uhr kam Henry wieder am Wohnhaus des Anwesens an. Benjamin erwartete ihn in der Eingangshalle. Er sah aus, als hätte er eine schlaflose Nacht gehabt.


    „Antonia hatte Recht“, sagte Henry sofort. „Judah war bei Findheart.“


    „Was erhoffte Judah sich denn von dem alten Mann? Findheart ist nur ein armer Dorfvikar und geht sicher schon auf die Neunzig zu.“ Verzweiflung und auch eine Spur von Bitterkeit sprachen aus Benjamins Stimme.


    Henry wollte sich nicht von der niedergeschlagenen Stimmung anstecken lassen. Gerade stiegen Antonia und Joshua die Treppe hinab.


    „Er würde Ihnen gerne die Pfarrei übergeben. Immerhin sind Sie ein geweihter Priester. Vielleicht können Sie auf diese Weise Gott sogar besser dienen als mit den Ausgrabungen im Heiligen Land. Sie werden hier 
     in der Heimat gebraucht, und das Pfarrhaus ist groß genug für die ganze Familie.“


    „Für uns alle?“, fragte Benjamin ungläubig.


    „Ja, das hat Findheart mir versichert. Denken Sie über das Angebot nach“, sagte Henry. „Sie haben Judah verloren und müssen das Anwesen aufgeben, aber eines kann Ihnen keiner nehmen: Ihre Ehre und Ihren guten Namen. Ihr Bruder war ein aufrichtiger, ehrlicher Mann. Er ist über jeden Zweifel erhaben.“


    Antonia schluchzte leise auf und verbarg das Gesicht in den Händen. Langsam sank sie auf eine Treppenstufe nieder und blieb dort sitzen. Joshua schlang die Arme um sie.


    Ephraim trat aus der Tür des Arbeitszimmers. Offenbar hatte er alles mit angehört. Auch Naomi stand nun plötzlich in der Halle. Sie sah erst Henry, dann Ephraim an.


    „Das ist wahr“, sagte Benjamin schließlich. „Also werden wir ins Pfarrhaus ziehen und das Beste aus unserer Lage machen. Sicher lässt es sich dort ganz gut leben. Was meinst du, Ephraim?“


    Die Frage kam zu früh. Ephraim blickte schockiert in die Runde. Er sah aus wie ein Mann, über dem sich plötzlich der Himmel verdunkelte und der das nicht glauben konnte.


    Naomi ging zu ihm. Ihre Blicke trafen sich. Hilflos stand Ephraim da. In seinem Schmerz wusste er nicht, was er tun sollte.


    Antonia hob den Kopf. „Ich bin stolz, dass Judah darauf vertraute, dass wir ebenso handeln würden wie 
     er“, sagte sie leise. „Er zweifelte an keinem von uns, und er hat sich nicht getäuscht. Wir werden genau das tun, was auch er getan hätte. Das Land und das Haus sollen an Gower zurückgehen, denn so verlangt es die Gerechtigkeit. Was wir dadurch verlieren, ist nichts im Vergleich zu dem, was wir verlieren würden, wenn wir das Anwesen behielten. Wir könnten nicht mehr in den Spiegel schauen und wären der Liebe nicht wert, die Judah für uns empfunden hat. Wir dürften uns nicht mehr die Seinen nennen.“


    Ephraim musterte Antonia. „Ich kann Gower verstehen“, sagte er schließlich gepresst. „Ihm ist ein furchtbares Unrecht zugefügt worden. Dieser Mann mag ein elender Hund sein, aber an seiner Stelle hätte ich mich wohl kaum besser benommen.“


    Naomi schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Eher noch schlechter“, sagte sie. Aber ihr Ton war so sanft, dass Ephraim vor Freude errötete.


     



    Schon am nächsten Tag war es so weit. Gemeinsam fuhren alle zum Gericht nach Penrith und trafen sich dort mit Ashton Gower. Judahs Angehörige und Henry beeidigten, was sie inzwischen wussten. Selbst Overton war von Kendal gekommen und gab zu Protokoll, was er über Judahs Entdeckung und seine weiteren Absichten sagen konnte.


    Die Polizei wurde von dem Verdacht in Kenntnis gesetzt, dass Colgrave Judah getötet hatte. Sie nahm auf der Stelle die Ermittlungen auf, die zweifellos zu Colgraves Verhaftung wegen Mordes an Judah Dreghorn 
     führen würden. Auch die Fälschung der Besitzurkunden konnte man ihm sicher eines Tages nachweisen.


    „Ein wahrer Ehrenmann“, so betitelte der Richter Judah und bedauerte dessen allzu frühes Ende. Dann wandte er sich an Joshua, der unbedingt mit in die Stadt gewollt hatte. „Du bist der Nachkomme eines großen Mannes, mein Sohn. Du kannst jedem hier in England in die Augen schauen und musst vor niemandem das Haupt neigen – außer vor der Königin.“


    „Ja, Sir“, antwortete Joshua. „Daran habe ich nie gezweifelt. “


    „Das glaube ich dir“, sagte der Richter. „Du kanntest deinen Vater gut. Männer wie er sind die wahren Helden unserer Zeit. Manchmal verlangt das Schicksal mehr Mut und Stärke von uns, als wir zu haben glauben. Wir müssen das Liebste hergeben und vielleicht sogar etwas verzeihen, was uns unverzeihlich scheint. Unsere schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sich, und wir müssen damit leben. Aber lass dir sagen, junger Mann – auch ein Weg, den du selbst nie gewählt hättest, kann letztendlich ins Glück führen. Nur leider können wir das Licht am Ende des Tunnels oft nicht schon von Anfang an sehen.“


    Joshua nickte stumm.


    Antonia legte die Hand auf die Schulter ihres Sohnes. Sie wirkte gefasst, obwohl ihr Tränen in den Augen standen. In ihrem Blick lagen Stolz und die Gewissheit, das Richtige getan zu haben.


    Ephraim legte den Arm um Naomi, und sie ließ es geschehen.


    Benjamin streckte Ashton Gower die Hand hin.


    Langsam ging Gower auf ihn zu und schlug ein. „Wahr gesprochen, Euer Ehren“, sagte er. Dabei klang eine gewisse Verwunderung aus seiner Stimme. Es war, als habe er selbst erst in diesem Augenblick den Silberstreif am Horizont entdeckt. „Judah Dreghorn war ein aufrichtiger, ehrlicher Mann. Das werde ich mein Leben lang jedem sagen. Dasselbe gilt für Sie alle. Ich weiß nicht, ob wir je Freunde werden können. Dazu ist zu viel vorgefallen, und ich habe Dinge über Sie gesagt, die ich besser für mich behalten hätte. Aber, Herr im Himmel, ich bewundere Sie!“ Damit wandte er sich Ephraim zu und bot auch diesem die Hand.


    Ephraim ergriff sie und erwiderte den Druck geradezu herzlich. „Es tut mir Leid“, sagte er. „Ich habe schlecht über Sie gesprochen, und das war falsch.“


    Gower winkte ab. „In drei Tagen ist Weihnachten“, sagte er. „Ein guter Zeitpunkt für einen Neubeginn. Und diesmal werde ich es besser machen.“ Sein Blick fiel auf Henry. „Ich danke Ihnen“, sagte er schlicht.

  


  
    

    Titel der Originalausgabe


    A CHRISTMAS VISITOR


     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



     



    Vollständige deutsche Ausgabe 11/2006


    Copyright © 2004 by Anne Perry

    Copyright © dieser Ausgabe 2006 by


    Wilhelm Heyne Verlag, München


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


     



    Umschlagillustration: © akg images


    Umschlaggestaltung: Hauptmann & Kompanie Werbeagentur, München – Zürich


    Satz: ew print & medien service GmbH, Würzburg


     



     



    eISBN 978-3-641-08267-3


     



    www.heyne.de


    www.randomhouse.de

  

OEBPS/Images/cover.jpg
ANNE PERRY

DER
WEIHNACHTSBESUCH

ROMAN





cover1.jpeg





OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Italic.ttf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Bold.ttf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif.ttf


